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				Zypern/Ordensburg der Templer in Famagusta 1302 

				Gero von Breydenbach war nicht sicher, wie lange er das Bewusstsein verloren hatte. Lediglich die Schmerzen in seinem Oberkörper pochten noch genauso heftig wie auf dem Schiff, als er ein paar Mal zu sich gekommen war. Sein rechter Arm und seine rechte Seite, von der Schulter bis hinunter zu den Rippen, fühlten sich an, als ob sie von glühendem Eisen durchstoßen worden wären. Was ihn dazu brachte, sich auf der Stelle in den Zustand seliger Umnachtung zurückzuwünschen.

				Mehr und mehr stellte sich die Erinnerung ein, wie es überhaupt zu seiner misslichen Lage gekommen war.

				Wie er in der mondhellen Dämmerung an den Gestaden von Antarados für nur einen Moment die Kontrolle über seinen Gegner verloren hatte. Wie der Säbel des Mameluken, gegen den er kämpfte, ihn mit voller Wucht am Helm getroffen hatte. Wie er das Gleichgewicht verlor und dann den sengend heißen Schmerz verspürte, der kurz danach seine Schulter streifte. Dann war es dunkel um ihn herum geworden. 

				»Hey, kannst du mich hören?« Zu der rauen, nur allzu bekannten Stimme schälte sich das passende Gesicht aus dem sich lichtenden Nebel heraus. Struan MacDhoughail nan t-eilan Ileach, sein schwarzbärtiger Kamerad von den schottischen Inseln, fixierte ihn mit seinen Kohleaugen, als ob er ihn allein kraft seines durchdringenden Blickes ins Leben zurückholen wollte. Als er sah, dass Gero die Augen öffnete, wechselte der angespannte Gesichtsausdruck des hünenhaften Templers zu rührender Besorgnis. Aber was Gero noch viel mehr beunruhigte, war die Tatsache, dass sich der ansonsten so humorlos wirkende Schotte vergeblich an einem Lächeln versuchte. Jeder, der Struan kannte, wusste, dass er nur selten sein blendend weißes Gebiss präsentierte. Entweder weil es für ihn nur wenig zu lachen gab, oder weil er mit seinen ausgeprägten Eckzähnen, die in beängstigender Weise an ein Raubtier erinnerten, keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte. 

				»Sag ehrlich«, murmelte Gero mit halbgeschlossenen Lidern. »Wie schlimm steht es um mich? Werde ich sterben?«

				»Nein«, beeilte sich der Schotte zu sagen, bemüht, seiner Reibeisenstimme etwas Weiches, Zuversichtliches zu geben. »Der verdammte Heide hat dir mit seinem Krummsäbel bloß die Schulter aufgeschlitzt. Es sieht nicht schön aus, aber unsere Brüder im Hospital haben dir gleich nach unserer Ankunft Unmengen von dem Schimmeltrank eingeflößt. Die Wunde eitert längst nicht mehr so stark wie in den ersten Tagen, aber bis sie vernäht werden kann, wird es noch eine Weile dauern.«

				Beinahe enttäuscht drehte Gero seinen Kopf und versuchte zu ergründen, wie ausgeprägt die Verletzung war, die ihm der Mameluke zugefügt hatte. Die Sehnen an seinem Hals schmerzten, und mehr als ein Verband und ein riesiger blauer Fleck, der unter dem sauberen Leinen hervorschaute, war nicht zu erkennen. Erschöpft sank er zurück in die Kissen und schloss für einen Moment die Augen. Wie viel lieber wäre er tot gewesen und hätte in das liebliche Antlitz von Lissy geblickt, die nun weiterhin im Paradies auf ihn warten musste. 

				»Wo bin ich und wie lange war ich weg?«, fragte er mit geschlossenen Lidern und meinte damit, wie lange er im Zustand der Bewusstlosigkeit verbracht hatte. 

				»Du bist noch immer in Famagusta«, erklärte Struan geduldig. »Vor fünf Tagen sind wir angelandet. Danach haben dich die Brüder sofort ins Hospital der Ordensburg gebracht. Bisher warst du nicht transportfähig, sonst hätten sie dich bereits nach Nikosia ins Hauptquartier verlegt. Du kannst von Glück sagen, dass du zwischendrin ein paar Mal für kurze Zeit wach geworden bist. So konnte dir der Medikus wenigstens etwas zu trinken einflößen.«

				»Fünf Tage?« Gero hob seine Lider und schaute Struan zweifelnd an. Gleichzeitig stellte sich ihm eine andere Frage, die sich von selbst beantwortete, als er seine gesunde Hand zu seinem Geschlecht wandern ließ. Er trug eine Windel, als ob er ein Säugling wäre. 

				»Verdammte Scheiße«, entfuhr es ihm leise. »Wann werde ich wieder zum Abort gehen können?«

				»Mit etwas Glück wirst du ziemlich bald wieder auf den Beinen sein«, versicherte ihm Struan und überging damit den Moment der Peinlichkeit. »Gott sei Dank führst du das Schwert mit links und nicht mit rechts“, fuhr er fort, „sonst könnte es tatsächlich länger dauern, bis du wieder kämpfen darfst.«

				Struan seufzte sichtbar erleichtert, und entgegen seinen Gewohnheiten lächelte er nun tatsächlich. Gero war längst klar, dass er dem Schotten sein Leben zu verdanken hatte, und er spürte Tränen der Rührung in sich aufsteigen.

				»Ohne dich wäre ich jetzt tot, Bruder«, bekannte er mit belegter Stimme. »Der Heide hätte mich, ohne mit der Wimper zu zucken, ins Jenseits befördert.« Und ich würde endlich wieder mit Lissy vereint sein, dachte er, sagte es aber nicht.

				»Ich hab den Kerl, der dir das angetan hat, mit meinem Claidheamh mòr in zwei Hälften geteilt«, erklärte Struan mit ausdrucksloser Miene. »Was ich in jedem Fall getan hätte, ganz gleich, ob er dich töten wollte oder nicht.«

				»Das mag ja sein.« Gero versuchte sich ebenfalls an einem Lächeln, auch wenn es gequält war. »Trotzdem stehe ich in deiner Schuld, mein Leben lang. Ab sofort sind wir mehr als nur Brüder im Geiste. Wir sind Brüder im Herzen, und dafür möchte ich dir danken, mit allem, was mir zur Verfügung steht.«

				Trotz größter Schmerzen tastete Gero nach der Hand des Schotten und drückte sie fest. »Wenn ich das hier überlebe«, versicherte Gero ihm, werde ich für dich da sein, wann immer du mich brauchst.«

				»Das ist sehr großzügig von dir«, entgegnete Struan und setzte augenblicklich seine übliche Maske der Gleichgültigkeit auf. Aber auch in seinen Augen glitzerte es verdächtig. »Aber dazu bedarf es keines Schwures«, fügte er leise hinzu. »Unter Brüdern sollte meine Tat selbstverständlich sein. Außerdem hast du deine Rettung nicht nur mir zu verdanken.« 

				Gero wagte einen zurückhaltenden Blick in die Umgebung. Er lag in einem weichen Hospitalbett, gar keine Frage, bis zur Brust mit weißen Laken bedeckt. Weiter hinten im Raum standen noch andere Betten, in denen offenbar alte und kranke Ordensbrüder vor sich hin dösten. Ansonsten war niemand anwesend, dem er über Struan hinaus hätte danken können. »Wo sind die anderen, die mit uns auf dem Schiff waren?«, fragte er, um sich zu vergewissern, dass seine übrigen drei Kameraden und auch die wenigen Zivilisten, die auf Antarados mit an Bord gegangen waren, den Angriff und die Überfahrt überlebt hatten. Seine Sorge galt in erster Linie Warda, seiner Freundin, wie sie sich selbst bezeichnet hatte, aber das wollte er vor seinem schottischen Bruder nicht zugeben. Struan kannte sie nur unter dem Namen Maria, und er ahnte noch nicht einmal, dass sie einst eine Hure gewesen war und Gero eine zwar kurze, aber doch bedeutungsvolle Liaison mit ihr gehabt hatte. 

				In seiner Erinnerung tauchten schwach ihre angstvoll geweiteten Augen auf, als er für einen Moment zu sich gekommen war und Warda sich über ihn gebeugt hatte. Aber im Nachhinein war er nicht sicher, ob es sich nicht doch um einen Traum gehandelt hatte. Er hatte sie berühren und etwas sagen wollen, aber dann hatte es ihn zurück in ein düsteres Nebelland gezogen, und dort war ihm Lissy auf halber Strecke begegnet und hatte ihm versichert, dass es für ihn noch nicht an der Zeit wäre, die Seiten zu wechseln. 

				»Und was ist mit der Frau?«, fragte er beiläufig, bemüht, Struan nicht direkt ins Gesicht zu schauen, sondern eher auf dessen saubere, wollweiße Chlamys und den gleichfarbigen Wappenrock, den er über dem Kettenhemd trug. Auf beidem war das Templerkreuz aufgenäht, dessen blutrote Farbe ihm nie stärker ins Auge gestochen war als in diesem Moment. 

				»Meinst du diese Wäscherin? Wie hieß sie noch gleich?« Struan tat, als ob er nachdenken müsste, obschon Gero sicher war, dass er wusste, von wem die Rede war und auch ihren Namen noch kannte. 

				»Maria«, kam ihm Gero zuvor, von plötzlicher Sorge erfüllt, Struans Zurückhaltung könnte auf ein Unglück hindeuten. »Was ist mit ihr?«

				»Ihr geht es gut«, versicherte ihm Struan mit auffällig neutraler Miene. »Das glaube ich zumindest. Sie hat mich gefragt, ob sie dich im Hospital besuchen darf, aber ich habe ihr erklärt, dass die Hospitalleitung ihr gutgemeintes Ansinnen aufgrund der strengen Ordensregeln sicherlich ablehnen wird. Zumal du in einem Dormitorium liegst, in dem ausschließlich schwerkranke Brüder versorgt werden.«

				»Hat sie sonst noch etwas gesagt?«, fragte Gero leicht ungeduldig. »Wo sie sich jetzt aufhält und welche Pläne sie hat? Soweit ich weiß, hat sie ihre Anstellung im Orden schon vor dem Überfall der Mameluken gekündigt. Ich meine, immerhin haben wir ihrer Mithilfe unser Leben zu verdanken. Eigentlich müsste der Orden sie und die anderen überlebenden Inselbewohner dafür entlohnen.«

				»Davon weiß ich nichts.« Struan schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie hat mich lediglich aufgefordert, die Ordensleitung über alles zu unterrichten, was auf Antarados geschehen ist. Danach ist sie einfach davongegangen. Aber Arnaud hat mir erzählt, dass auch sie von den zuständigen Stellen zu dem Vorfall auf der Insel verhört wurde. Allerdings weiß ich nicht, was dabei herausgekommen ist.«

				»Und?«, fragte Gero mit schmerzverzerrter Miene, weil er dummerweise versucht hatte, sich ein bisschen bequemer hinzulegen. »Konntest du alle notwendigen Instanzen davon überzeugen, dass der Sturm auf die Festung kein verteufelter Zufall war?«

				»Selbstverständlich«, bestätigte Struan. »Nachdem man sämtliche überlebenden Bewohner der Insel, die mit dem Schiff angelandet sind, zum Verhör in die Ordensburg von Yermasoyia gebracht hat, wurden Arnaud, Roderic, Brian und ich direkt hier im Ordenshaus von Aymo d’Oiselay persönlich ins Gebet genommen. Jacques de Molay ist erst gestern aus Nikosia eingetroffen. Als Ordensmeister wollte er von uns persönlich erfahren, wie die Geschehnisse auf Antarados abgelaufen sind und wie sie von uns bewertet werden. Ich schätze, wenn er hört, dass du zu dir gekommen bist, will er auch noch mit dir reden.«

				»Hast du ihm von Hugos d’Empures’ Verrat erzählt?«

				»Das habe ich«, gab Struan mit unbewegter Miene zur Antwort. »So ausführlich, wie ich konnte. Dabei habe ich nichts ausgelassen. Nur die Sache mit Maria habe ich nicht erwähnt. Schon gar nicht, dass sie Hugo von Beginn an verdächtigt hat, ein falsches Spiel zu spielen. Ich wollte sie nicht unnötig in Schwierigkeiten bringen. Schließlich war sie selbst von der Ordensleitung befragt worden, und ich wusste nicht, was sie denen erzählt hatte.«

				Gero schloss erleichtert die Augen. »Auf dich kann man sich wirklich verlassen«, murmelte er erschöpft. Dann schaute er auf und bedachte den Schotten mit einem prüfenden Blick.

				»Und welches Resümee haben unsere Ordensoberen aus dem Vorfall gezogen? Geben sie uns die Schuld? Oder eher mir, weil ich Bartholomäus de Chinsi nicht rechtzeitig gewarnt habe?«

				Struan sah sich in dem großen, kahlen Schlafsaal des Hospitals suchend um, doch die meisten, vorwiegend von greisen Brüdern belegten Betten standen zu weit entfernt, als dass man ihre Unterredung hätte belauschen können. 

				»Niemand von uns hat es so dargestellt, als ob du vorher schon etwas von Hugos Verrat gewusst haben könntest«, stellte Struan mit gedämpfter Stimme klar. »Ich habe mich vor dem Gespräch mit d’Oiselay mit den anderen Jungs abgesprochen, sogar Arnaud de Mirepaux war mit von der Partie und hat geschworen, nichts von deinen vorherigen Befürchtungen zu erwähnen. Er ist dir im Übrigen sehr dankbar, dass du uns in die Katakomben geführt hast. Wörtlich sagte er, ohne deine Unterstützung wären wir nun alle tot oder säßen in irgendeinem ägyptischen Kerker.«

				»Und was meint die Ordensführung zur Schuld von Hugo d’Empures? Haben sie ihn wenigstens auf die Liste der meistgesuchten Verräter gesetzt?«

				»Sie haben ihn schlicht für tot erklären lassen«, erwiderte Struan verdrossen. »Offiziell ist er zusammen mit unserem Ordensmarschall als Held gestorben. Diese Meldung wird die Ordensleitung in genau dieser Form zum Papst nach Rom absetzen, und auch Hugos katalanische Verwandte werden eine entsprechende Urkunde erhalten. Das bedeutet, er weilt hochoffiziell nicht mehr unter den Lebenden. Sollte er je wieder einen Fuß auf christlichen Grund und Boden setzen und sich als Hugo d’Empures ausgeben, wird er unverzüglich als Hochstapler festgenommen und gehängt, ganz gleich, ob es noch jemanden gibt, der ihn als den einzig wahren, alten Hugo identifizieren kann.« 

				Gero riss ungläubig die Augen auf. »Soll das heißen, man wird ihn für das, was er getan hat, sogar noch ehren? Das bedeutet also, selbst wenn er wieder auftauchen würde, hätte er niemals eine härtere Strafe zu befürchten, als dass man ihn als Lügner und Betrüger hängen würde! Geschweige denn, dass die Sache ein Nachspiel im Kapitel von Paris hätte!« 

				»Zumindest nicht offiziell.« Struan schüttelte unmerklich den Kopf.  »Der Templerorden hat zwei Tage nach unserem Verhör  in einem geheimen Kapitel in Nikosia entschieden, die Angelegenheit keinesfalls in der wahrhaftigen Version publik zu machen. Es wäre eine zu große Schmach, wenn man zugeben müsste, dass ein Kommandeur-Leutnant der Templer zu den Heiden übergelaufen ist und neunhundert Ordensangehörige ihrem Schicksal überlassen hat. Wegen der Geschichte mit Hugo will man alles, was geschehen ist, möglichst unter den Teppich kehren. Ein Spion von solcher Bedeutung in den Reihen des Templerordens würde unserem Ansehen bei König und Klerus empfindlich schaden. Weil man zugeben müsste, das Unheil nicht rechtzeitig erkannt zu haben. In den amtlichen Verlautbarungen wird es heißen, der Überfall der Heiden und unsere Antwort darauf sei eine Verkettung unglücklicher Umstände gewesen. Die Mameluken hatten offenbar gerade nichts Besseres zu tun, als uns anzugreifen. Und wir hatten dem nichts entgegenzusetzen, weil sich der Austausch unserer Versorgungsschiffe und Galeeren unglücklicherweise überschnitten hat. In einer offiziellen Erklärung dazu soll behauptet werden, Hugo habe als einzig überlebender Offizier Verhandlungen mit den Mameluken aufgenommen, weil Bartholomäus de Chinsi zuvor in einem erbitterten Kampf gegen die Heiden gefallen sei. Nachdem sich die verbliebenen Templer in letzter Not in die Festung zurückgezogen hätten, sei der bedauernswerte Bruder Hugo von den Mameluken in gleicher Weise hinters Licht geführt worden wie seine Vorgänger damals in Akko. Nachdem die Mameluken ihm und allen Bewohnern der Festung freien Abzug versprochen hätten, sei er nach dem Öffnen der Tore wie der Ordensmarschall im Kampf getötet worden. Seine Schutzbefohlenen seien in Ketten gelegt und nach Ägypten verschleppt worden …« Struan schwieg für einen Moment, damit Gero diese Ungeheuerlichkeit erst einmal verdauen konnte. »Den Rest kannst du dir denken.«

				»Schon allein so etwas zu behaupten ist eine ziemlich schamlose Lüge«, stellte Gero verbittert fest. »Wie blöd muss man sein, um den gleichen Fehler noch mal zu machen, der die Templer 1291 in Akko nicht nur ihre Ordensburg gekostet hat, sondern gleich das gesamte Heilige Land. Selbst wenn es keine Alternativen gab, hätte Hugo mit seiner Erfahrung eine andere Entscheidung treffen müssen, als den Heiden einfach das Tor zu öffnen.« Gero war entsetzt, wie einfach es sich der Orden in dieser Sache machte. Zugleich versuchte er herauszufinden, was diese Verleugnung der wahren Umstände für ihn persönlich bedeutete. »Und was ist mit uns?«, fragte er ratlos. »Wir können doch bezeugen, dass Hugos Verrat überhaupt erst dazu geführt hat, dass die Mameluken es gewagt haben, uns anzugreifen, weil sie wussten, wir waren knapp an Proviant und warteten auf den längst überfälligen Zulauf von Galeeren und Versorgungsschiffen. Und weil sie sicher sein konnten, dass es auf der Festung einen zuverlässigen Teufel gab, der den Ordensmarschall dazu verführen würde, mit dem Öffnen der Tore eine falsche Entscheidung zu treffen.«

				»Davon kein Wort, mein Freund«, bemerkte Struan mit einem leisen Ton der Verschwörung in seiner rauen Stimme. »Man hat uns einen gemeinschaftlichen Maulkorb verpasst, und damit wir diesen auch anbehalten, wird man alle fünf Templer, die dieses Massaker wie durch ein Wunder überlebt haben, ins Kernland nach Franzien versetzen, wo sie fortan ihren Dienst in einer weit weniger gefährlichen Umgebung verrichten sollen.«

				»Und das, obwohl mehr als hundertfünfzig christliche Turkopolen geköpft wurden und hundertzwanzig Tempelritter mit mindestens weiteren sechshundert Angehörigen des Ordens in die ägyptische Sklaverei verschleppt wurden und man daraus resultierend dringend Nachschub für neue Truppen benötigt?« Gero konnte es immer noch nicht fassen und vergaß darüber beinahe seinen erbarmungswürdigen Zustand. »Das heißt, wir werden trotz unserer Loyalität zum Schweigen gezwungen und obendrein strafversetzt?«

				»Nenn es, wie du willst«, entgegnete Struan vergleichsweise gefasst. »Sie haben auch schon eine Kommanderie für uns ausgesucht. Nicht weit entfernt von Troyes. Sie gilt als Ausbildungskompanie für besonders sprachbegabte Brüder. Eine Art philosophisches Zentrum. Wobei ich mich frage«, gab Struan grinsend zu bedenken, »was sie ausgerechnet mit mir dort anfangen wollen. Ich habe in meinem ganzen Leben noch kein einziges Buch gelesen. Aber es heißt auch, die dort stationierten Templer sollen als Elitetruppe des Ordens auftreten. Sozusagen als Vorzeigetempler. Zum Beispiel, wenn der Papst auf seinen Reisen durch Franzien sicheres Geleit verlangt. Oder wenn die Ordensburgen Wettkämpfe untereinander und gegen andere Ordenshäuser ausrichten. Und damit es uns darüber hinaus nicht langweilig wird, dürfen wir regelmäßig Geldtransporte zwischen den Ordenshäusern begleiten oder Raubritternester ausheben oder …«

				»… irgendwelche bleichen Jungfrauen aus den Klauen eines feuerspeienden Drachen retten …«, beendete Gero die Ausführungen des Schotten. Jerusalem schien also endgültig verloren zu sein. Jedenfalls was seinen persönlichen Einsatz betraf. Urplötzlich fragte er sich, was sein Vater wohl zu seinem unrühmlichen Ende bezüglich der Rückeroberung des Heiligen Landes sagen würde. Eigentlich interessierte es ihn nicht, was der Alte über ihn dachte, doch nun konnte er plötzlich nachvollziehen, wie sehr die Niederlage von Akko den Stolz seines Vaters verletzt haben musste. Seufzend schüttelte er den Kopf, was er jedoch wegen der stechenden Schmerzen in Hals und Schulter sogleich wieder seinließ.

				»Ich kann es immer noch nicht glauben.« Mit resignierter Miene schaute er auf. »Hat man dir auch gesagt, wo genau die besagte Kommanderie zu finden ist, zu der man uns abordnen wird?«

				»Bar-sur-Aube«, antwortete Struan gedehnt. »Immerhin scheint in der Stadt einiges los zu sein. Wie ich gehört habe, ist die Kirche Saint-Pierre ein Wallfahrtsort, und dort sollen jährliche Kaufmannsmessen abgehalten werden«, fügte der Schotte aufmunternd hinzu, weil er offenbar hoffte, dass seine Anmerkung Gero ein Trost sein könnte. 

				»Bar-sur-Aube«, wiederholte Gero nachdenklich, und seine Miene hellte sich trotz der düsteren Aussichten auf. »Den dortigen Komtur kenne ich«, sagte er leise. »Henri d’Our. Er ist ein Freund meines Vaters. Ein freundlicher Mann, obwohl es heißt, er führt seine Komturei mit straffer Hand. Vielleicht hast du ihn auch schon gesehen. Er weilte in Troyes, als wir dort unsere Aufnahmeprüfung als Novizen absolviert haben. Ich halte große Stücke auf ihn.«

				»Wenn dem so ist«, sagte Struan und lächelte noch einmal. »Worauf wartest du dann noch? Sieh zu, dass du schnellstmöglich wieder gesund wirst, damit wir unsere Sachen packen und von hier verschwinden können.«

			

		

	
		
			
				Kapitel II
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				Trotz der Eile dauerte es noch mal drei Monate, bis Gero Ende Februar im Jahre des Herrn 1303 so weit genesen war, dass er zusammen mit seinen Kameraden nach Franzien aufbrechen konnte. Inzwischen hatte man ihn wieder nach Nikosia verlegt, wo er langsam, aber sicher zu Kräften gekommen war. Seit ein paar Wochen hatte er das Kampftraining mit dem Schwert wieder aufnehmen können, und auch das Reiten fiel ihm nicht mehr schwer, obwohl er David, seinen treuen Hengst, den er auf Antarados den Mameluken überlassen musste, noch immer schmerzlich vermisste, sobald er im Sattel saß. Wahrscheinlich beglückte der schwarze Riese nun die edlen Stuten irgendeines dekadenten Emirs, tröstete sich Gero über den Verlust seines treuen Begleiters hinweg.

				Zwei Tage vor ihrer Abreise zum Hafen von Limassol, wo sie die ›Rose von Aragon‹ für die Überfahrt nach Franzien an Bord nehmen würde,  bat Gero um zwei Stunden Ausgang am Abend, der ihm ohne Nachfrage von einem persönlichen Adjutanten Jacques des Molays gewährt wurde, unterschrieben im Auftrag des Meisters. Dessen Großzügigkeit resultierte wahrscheinlich aus dem Umstand, dass man Gero wie auch den übrigen Kameraden, denen die Flucht von Antarados geglückt war, eine Sonderbehandlung zuteilwerden ließ.

				Das Oberhaupt der Templer hatte ihn einen Tag, nachdem er aus seiner Ohnmacht erwacht war, höchstpersönlich aufgesucht und ihn detailliert zum Hergang des Überfalls der Mameluken auf Antarados befragt.

				»Es ist meine Schuld«, beteuerte Gero trotz aller Vorbehalte, die Wahrheit ans Licht bringen zu wollen, bei der eingehenden Befragung durch de Molay. »Ich habe geahnt, dass Bruder Hugo ein doppeltes Spiel treibt, aber ich habe es unterlassen, unseren Ordensmarschall davon in Kenntnis zu setzen.«

				»Wie genau soll ich das verstehen?« De Molay sah sich auf Geros Aussage hin offensichtlich veranlasst, intensiver nachzuhaken, wie er seinen Verdacht gegenüber Hugo d’Empures bei de Chinsi hätte begründen wollen. Gero wiederum wurde plötzlich klar, dass er Warda ins Spiel bringen musste, wenn er das Ganze im Detail erklären wollte, und das konnte er, allein um sie vor einer tiefer gehenden Untersuchung zu schützen, nicht tun. Stattdessen zog er es vor, sich auf göttliche Eingebung und eine uralte Prophezeiung zu berufen, die ihm von wem auch immer zu Ohren gekommen sei, was de Molay jedoch ganz und gar nicht zu beeindrucken schien, sondern ihn lediglich dazu veranlasste, eine Braue hochzuziehen. Gero hingegen war nicht sicher, ob sein Ordensmeister tatsächlich nichts von dieser Prophezeiung wusste oder ob er dieses Wissen lediglich für sich behalten wollte.

				»Wenn jemanden die Schuld an diesem Debakel trifft, dann mich«, versicherte ihm der grauhaarige und um Jahre gealterte Ordensmeister mit aufrechtem Blick. »Der Untergang von Antarados und der Verlust all dieser guten Menschen hat nicht nur den Orden mitten ins Herz getroffen, sondern auch mich ganz persönlich. Allerdings würde es dem Orden in der jetzigen Situation nur schaden, wenn ich meinen Rücktritt ankündigen und einem anderen Ordensoberen das Ruder überlassen würde. Der Aufbau und die Unterhaltung von Antarados hat die Arme Ritterschaft Christi vom Salomonischen Tempel Unmengen an Geld gekostet, wovon das meiste noch nicht einmal aus unseren eigenen Kassen stammt. Wenn wir nun unsere Niederlage mit Pauken und Fanfaren in den Okzident tragen, wird dort niemand mehr Vertrauen in uns setzen, geschweige denn glauben, es könnte uns jemals gelingen, Jerusalem für die Christen zurückzuerobern. Was nicht nur fatale Folgen für die finanzielle Unterstützung des Ordens durch Dritte hätte, sondern auch für die Gewinnung weiterer Brüder als Ordensritter. Und deshalb bleibt mir nichts anderes, als Euch und den anderen Brüdern den strikten Befehl zu erteilen, nicht nur absolutes Stillschweigen über die wahren Gründe der Eroberung des Eilandes durch die Mameluken zu bewahren, sondern euch darüber hinaus in Franzien für die weitere Rekrutierung junger Adliger einzusetzen, indem ihr dort mit gutem Beispiel vorangeht. Ich muss nicht hinzufügen, dass Ihr dem Orden einen Eid geleistet habt, der Euch verpflichtet zu gehorchen, ganz gleich, was geschieht.« 

				Der ranghöchste Ordensritter der legendären Miliz Christi bedachte Gero mit einem unmissverständlichen Blick, der ausdrückte, dass eine Zuwiderhandlung eine ungeahnt harte Strafe nach sich ziehen würde. »Um der Heiligen Muttergottes willen“, fügte er schließlich um einiges sanfter hinzu, „ich benötige dringend Eure Unterstützung in der Sache.«

				»De par Dieu, Beau Seigneur – im Namen Gottes! Worauf Ihr Euch verlassen könnt!« Gero tat seinen Schwur mit der Hand auf dem Herzen, obwohl es in seinem Innern brodelte, weil er insgeheim eine vollkommen andere Überzeugung vertrat.

			

		

	
		
			
				Kapitel III
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				Er zweifelte immer noch, als er am Abend vor seiner Abreise nach Franzien in vollem Templerornat den Weg zu Fuß in die Stadt antrat. Trotz der hereinbrechenden Dämmerung erregte er in seinem weißen Mantel und dem Wappenrock mit dem roten Kreuz auf Brust und Schulter bei den entgegenkommenden Passanten mehr Aufsehen, als ihm lieb war. Zumal die einheimische Bevölkerung die Templer nicht eben verehrte. Dies war sicher ein Grund, warum er überwiegend misstrauische Blicke erntete und er die Ordensburg seit der Razzia in der »Taverne der Engel« nicht mehr ohne sein Schwert und seinen Messergürtel verlassen hatte. Obwohl er angesichts seines Vorhabens lieber Zivilkleidung getragen hätte, wäre es ihm ohnehin nicht möglich gewesen, weil er bei seiner Flucht aus Antarados neben seinem geliebten Streitross auch seine private Kleidung hatte zurücklassen müssen. Wenigstens war ihm das Liebesgedicht seiner verstorbenen Frau geblieben sowie der Siegelring seiner Familie und sein Wappenbuch. Alles zusammen trug er stets in einer kleinen Ledertasche um den Hals direkt über dem Herzen. Dass ihm nach dem Überfall der Mameluken darüber hinaus sein kostbarer Anderthalbhänder nicht verlorengegangen war sowie das einfache, silberne Kreuz, das er wie alle Brüder an einem Lederband um den Hals trug, hatte er Struan zu verdanken, der nicht nur sein Leben, sondern auch seine wertvollste Habe vor den Heiden gerettet hatte. 

				Trotz des engen Bandes zwischen ihm und dem Schotten, das seit Antarados noch enger geworden war, hatte er Struan nicht gesagt, wohin er sich begab. Nur der Wachhabende am Tor der Ordensburg von Nikosia wusste Bescheid, als er ihm den vom Ordensmeister  unterzeichneten Passierschein gezeigt hatte.

				Mit ausladenden Schritten näherte er sich der westlichen Altstadt, wo das Haus von Wardas Tante zu finden war. Auch wenn Warda vielleicht nicht dort lebte, würde ihre Tante wahrscheinlich wissen, wo sie sich aufhielt. Zum Abschied hatte er ihr einen Brief geschrieben. Etwas, das normalerweise im Orden nicht erlaubt war, aber für Warda ging er das Risiko ein. Welche Bedeutung hatte schon ein einfacher Brief gegen das, was Hugo d’Empures dem Orden zugefügt hatte? Der ehemalige Kommandeurleutnant war der eigentliche Grund, warum Gero nicht abreisen konnte, ohne Warda Lebewohl zu sagen. Ihr hatte er es zu verdanken, dass er überhaupt auf Hugos Verrat aufmerksam geworden war. Dabei betrachtete er es als besonderes Glück, dass die einstige Hure, die sie bei ihrem ersten Aufeinandertreffen noch gewesen war, des Lesens und Schreibens in lateinischer Schrift mächtig war, was bei einer Frau ihrer Herkunft noch lange keine Selbstverständlichkeit darstellte. Dass sie so klug und gebildet war, hatte Gero neben ihrer aufreizenden Erscheinung gleich zu Beginn ihres Kennenlernens fasziniert. 

				Am Tag zuvor hatte er unzählige gedankliche Anläufe unternommen, in einem Schreiben zu erklären, warum er sich in den vergangenen Monaten nicht bei ihr hatte melden können. Trotz allem, was er ihr nicht zu geben vermochte, fühlte er sich ihr zu tiefster Dankbarkeit verpflichtet. Doch am Ende war er zu dem Schluss gekommen, dass all die Worte, die er sich zurechtgelegt hatte, viel zu förmlich klangen. Auf dem kostbaren Papier, das er im Skriptorium unter Vortäuschung falscher Tatsachen erbeten hatte, waren dann am Ende lediglich drei Sätze und ein Name übriggeblieben: Es tut mir leid. Ich danke dir für alles. Ich werde immer an dich denken. Gero.

				Seit er nach Nikosia zurückgekehrt war, hatte er pausenlos an Warda denken müssen, aber keine Gelegenheit gefunden, ihrer Tante einen Besuch abzustatten, um herauszufinden, ob sie, wie verabredet, dort Unterschlupf gefunden hatte.

				Bevor er das orientalisch anmutende Gebäude mit den spitz zulaufenden Fensterbögen und dem kühlen Innenhof erreichte, blieb er mehrmals stehen und überlegte, ob es vielleicht besser wäre, einfach wieder umzukehren. Doch dann sagte er sich, dass schließlich nichts dabei war, eine alte mürrische Frau aufzusuchen und sie nach dem Verbleib ihrer Nichte zu fragen. Wenn er Pech hatte, würde sie ihm noch nicht einmal die Tür öffnen oder sie ihm vor der Nase zuwerfen, kaum, dass sie ihn erblickt hatte. 

				Als er klopfte, ließ er sich noch immer Dutzende von Szenarien durch den Kopf gehen, was als Nächstes geschehen könnte. 

				Schließlich wurde die eisenbeschlagene Tür mit einem Knarren geöffnet, und zu seiner Überraschung trat ihm ein bulliger Zypriot mit finsterem Blick entgegen. Instinktiv legte Gero seine Hand an das T-Heft seines Schwertes und straffte die Schultern.

				»Was wollt Ihr?«, knurrte ihn der bärtige Kerl an. Gero sammelte sich für einen Moment, weil er nicht mit einem solchen Ungetüm gerechnet hatte. Der Kerl schaute ihn derweil an, als ob er ihn meucheln wollte. Gero registrierte beiläufig den ärmellosen Rock seines Gegenübers und die weite Hose, die ihn beinahe wie einen Mameluken aussehen ließen. Dem Aussehen nach mochte er schon über dreißig sein, in seinen lockigen, dunklen Haaren zeigten sich erste Silberfäden. Vielleicht handelte es sich bei dem Mann um Wardas Cousin, beruhigte er sich. Aber hatte sie nicht erzählt, ihre Tante sei kinderlos? Gero musste nicht lange überlegen, um zu wissen, dass er diesem Kerl ganz bestimmt nicht den Brief an Warda überlassen würde, selbst wenn nicht besonders viel drinstand und der Mann vermutlich kein Franzisch lesen konnte. Deshalb hoffte er inständig, dass sie vielleicht trotz allem hier zu finden war. Es dauerte einen Moment, bis Gero seine Stimme wiedergefunden hatte.

				»Ich suche nach Warda«, sagte er bestimmt. »Ist sie da?«

				Der Mann schien ehrlich verblüfft zu sein. »Was wollt Ihr von meiner Frau?«, fragte er barsch.

				»Äh …« Gero schluckte. »Eure … Frau?«, beendete er seine Frage lahm und war schon versucht, auf dem Stiefelabsatz umzudrehen, als er Wardas melodische Stimme vom Innenhof her hörte.

				»Wer ist da, Hadad?« Plötzlich tauchte ihr schönes Gesicht hinter der Schulter des Mannes auf. Als sie Gero erblickte, sah er zunächst ihren erschrockenen Blick, doch dann lächelte sie. Sie war noch immer so schön, wie er sie in Erinnerung hatte. Schrägstehende Augen, ein üppiger Mund. Langes, schwarzglänzendes Haar, das ihr bis zu den Hüften reichte. Dazu eine schlanke Gestalt mit festen Brüsten, die von einem fließenden, blau schimmernden Gewand umhüllt war, das bis zu ihren nackten Füßen reichte.

				»Er ist ein Freund der Familie«, erklärte sie und blickte Hadad aufmunternd an. »Du kannst ihn ruhig hereinlassen.«

				»Einen Templer? Freund der Familie? Und das, obwohl er weder seinen Namen genannt hat noch die Höflichkeit besitzt, zu sagen, was er begehrt?«, protestierte Hadad unmissverständlich.

				»Schon gut«, entgegnete Gero. »Es ist wohl besser, wenn ich wieder gehe. Die Sache hat sich erledigt.«

				»Nein, warte«, rief Warda und schob ihren finster aussehenden Gemahl zur Seite. »Lass uns einen Augenblick allein, Hadad«, bat sie das Ungetüm mit sanfter Stimme. »Es wird nicht lange dauern.«

				»Er ist ein Ordensritter«, knurrte der andere. »Ich vertraue ihm nicht.«

				»Das kannst du aber«, versicherte sie ihm. »Er hat mir auf Antarados das Leben gerettet und seins dafür um Haaresbreite verloren.«

				Hadad schien trotzdem nicht sicher, ob es schicklich war, seine Frau mit einem martialisch aufgerüsteten Templer allein zu lassen. Einem kurzgeschorenen, blonden, blauäugigen Hünen mit Bart, der dazu noch um einiges jünger war als seine Frau. Jedenfalls spiegelten sich seine Bedenken unverkennbar in seinen dunklen Augen wider.

				»Nun geh schon«, bat ihn Warda und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

				Als er sich mit einem übellaunigen Grollen endlich verzogen hatte, fasste sie Gero am Ärmel seines Gewandes. »Komm mit mir in den Hof«, bat sie und lotste ihn in den Schatten eines Granatapfelbaums, wo sie vor jeglichen Blicken geschützt waren.

				»Hier kann uns niemand beobachten«, versicherte sie ihm. »Nicht mal Hadad.« Völlig überraschend fiel sie Gero um den Hals und drückte sich an ihn. Unvermittelt spürte er die Wärme ihrer prallen Brüste, die sich durch den dünnen Stoff ihres Kleides an ihn drückten, und auch ihre Erregung, die damit einherging. Beinahe gierig zog sie seinen Kopf zu sich herab und presste ihre Lippen so leidenschaftlich auf seinen Mund, bis er nachgab und sich ihr öffnete. Ihre Zunge traf auf seine, und für einen Moment schien es so, als ob es nie anders zwischen ihnen gewesen wäre und sie sich gegenseitig verschlingen wollten. Wie von selbst legten sich seine Arme um ihre schlanke Gestalt, und er presste sie an sich, als ob sie beide nichts zu verlieren hätten. Jedoch nicht nur die Vorstellung, ihr Ehemann könnte jeden Moment auftauchen, ließ ihn an dem zweifeln, was er mit ihr tat. Auch die aufkeimende Gier, sie auf der Stelle unter diesem Baum nehmen zu wollen wie ein brünftiges Tier, ohne Sinn und Verstand, empfand er als eindeutige Warnung seines Gewissens. Er reagierte immer noch auf sie, obwohl so viele Monate vergangen waren, seit sie eine einzige Nacht miteinander verbracht hatten. Eine Nacht, die es in sich gehabt hatte, wie er sich im Nachhinein eingestehen musste, und die er gewiss nicht vergessen würde.

				»Hör auf«, keuchte er schließlich und machte sich mühsam von ihr frei. »Du bist verheiratet, und ich fühle mich einem Keuschheitsgelübde verpflichtet.« 

				»Das ist eine Feststellung, mehr nicht«, antwortete sie spöttisch. »Beides bedeutet nicht, dass sich an unserem Verhältnis etwas ändern müsste. Du könntest dich jederzeit mit mir vergnügen, wenn du nur wolltest.«

				»Das ist kein Spiel, Warda«, sagte er rau. »Es hat was mit Liebe und Treue zu tun, und wir wissen beide, dass wir nicht nur andere betrügen würden, sondern auch uns selbst, wenn wir uns den Teufel darum scherten, irgendjemandem einen Eid geleistet zu haben.«

				»Du hättest mein Ehemann werden können, aber du wolltest es nicht«, stieß sie mit gedämpfter Stimme verbittert hervor.

				»Und deshalb hast du dir nun schnellstmöglich einen anderen gesucht.« Gero wusste selbst nicht, ob er darüber erleichtert oder eher enttäuscht sein sollte.

				»Was blieb mir anderes übrig?« Wardas bernsteinfarbene Augen funkelten in der hereinbrechenden Dunkelheit. »Meine Tante hatte recht, ich brauche jemanden, der mich beschützt und für mich sorgt. Der Orden hat mir zudem ein ansehnliches Schweigegeld gezahlt, damit ich mit niemandem über die Vorkommnisse auf Antarados rede. Damit war es nicht schwer, einen passablen Kandidaten zu finden, dem es nichts ausmacht, dass ich keine Jungfrau mehr bin und vielleicht auch keine Kinder mehr gebären kann.«

				»Ist er ein guter Mann?« Gero war es wichtig, Warda nicht im Elend zurückzulassen, obwohl er im Ernstfall kaum etwas daran hätte ändern können.

				»Ja, das ist er«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Er ist Witwer und hat Frau und Kinder durch ein Fieber verloren. Er ist nicht so hübsch wie du und auch nicht so jung, aber er sorgt sich um mich.«

				»Etwas, das ich dir nicht bieten kann.« Gero griff resigniert nach ihrer Rechten und drückte sie sanft. »Ich bin gekommen, um mich von dir zu verabschieden. Ich hatte einen Brief geschrieben«, sagte er mit belegter Stimme, und während er den Zettel aus seiner Manteltasche fischte, räusperte er sich. Als er aufschaute, um ihr den Brief zu übergeben, sah er Tränen in ihren Augen. 

				»Du gehst weg?«  Ihre Stimme klang fassungslos. »Wohin denn?«

				»Nach Franzien«, hob er vorsichtig an. »Allem Anschein nach will uns der Orden auf Zypern loswerden, da die Abordnung nur jene Ritter betrifft, die Antarados entkommen konnten.«

				»Bedeutet das, ich werde dich nie wiedersehen?«

				»Möglich«, gab Gero tonlos zurück. »Wobei wir uns in den letzten Monaten ja auch nicht gesehen haben«, fügte er wenig tröstend hinzu. Er zuckte mit den Schultern. »Es hat uns nicht geschadet. Ich lebe noch, und du hast sogar einen neuen Mann gefunden, was willst du mehr?«

				»Aber das ist nicht dasselbe«, widersprach sie mit gefasster Stimme. »Ich liebe dich noch immer, und wenn du hierbliebest, könnten wir uns heimlich treffen und ich wüsste zu jeder Zeit, wie es dir geht. Als du im Hospital gelegen hast, habe ich ein paar Wäscherinnen im Orden bestochen, die sich für mich nach deinem Wohlergehen erkundigt haben. So wusste ich, es geht dir gut und  deine Genesung macht Fortschritte. Und wenn ich wieder für den Orden arbeiten würde, könnte ich immer in deiner Nähe sein.«

				»Du weißt, dass das eine Illusion ist«, erwiderte er leise. »Wenn ich nicht nach Franzien ginge, würde ich mit dem Orden in Armenien kämpfen oder mit ein paar anderen Todesmutigen versuchen, Antarados wieder zurückzuerobern. Da könnte dir niemand über mein Schicksal Auskunft erteilen.« Dass sie hinter seinem Rücken ausgerechnet die Wäscherinnen beauftragt hatte, sein weiteres Schicksal auszuspionieren, rührte ihn irgendwie. Die Vorstellung jedoch, die Frauen hatten Warda womöglich sogar berichtet, wie er zu Beginn der Behandlung im Hospital in die Windeln gemacht und sich regelmäßig in seine Laken übergeben hatte, wenn der Medikus ihm den Schimmeltrank verabreichte, war ihm allerdings äußerst peinlich.

				»Wenn man es nüchtern betrachtet, hatten wir nie eine Zukunft«, fügte er leise hinzu.

				Wardas Stimme erstarb in einem lautlosen Schluchzen. »Ob man einen Menschen liebt, hängt nicht davon ab, ob man ihm körperlich nah ist. Und erst recht nicht davon, ob man Tisch und Bett mit ihm teilt. Man schaut ihn an und weiß augenblicklich, man wird ihn auf ewig im Herzen tragen. Und bei dir wusste ich vom ersten Moment an, als ich dich sah, dass uns jenseits aller Vernunft etwas verbindet. Ganz gleich, ob meine Liebe zu dir jemals Erfüllung finden würde.«

				Gero verspürte einen plötzlichen Kloß in der Kehle, der ihm das Sprechen schwermachte. Dabei hatte er ohnehin keine Ahnung, was er auf ein solches Bekenntnis erwidern sollte. 

				»Siehst du«, brachte er schließlich krächzend hervor. »Genauso habe ich mich gefühlt, als Lissy von mir gegangen ist. Ich werde sie immer lieben, ganz gleich, wo sie ist und was sie tut. Ich kann nichts daran ändern, und ich will es auch nicht. Vielleicht war das der Grund, warum ich zu den Templern gegangen bin. Weil ich dachte, dass es dort nichts geben würde, was mich von meiner Liebe zu Lissy ablenken könnte.« 

				»Und?«, fragte Warda beinahe provozierend. »Ist es so gekommen, wie du gehofft hattest?«

				»Ich denke schon«, murmelte Gero und sah sie reuevoll an. »Obwohl du für mich eine wahrhaftige Versuchung darstellst, wäre es nie so wie mit meiner Frau. Es tut mir aufrichtig leid, dir nichts anderes sagen zu können.«

				»Ich frage jetzt nicht, ob es dir schwerfällt, mir weiterhin zu widerstehen«, gab Warda traurig zurück. »Du tust es ja schon eine ganze Weile. Ich weiß nicht, wie ich auf die dumme Idee kommen konnte, eines Tages dein Herz zu erobern.«

				„Unter anderen Umständen hätte vielleicht eines Tages etwas aus uns werden können“, fügte er leise hinzu und kniff anschließend die Lippen zusammen.

				Warda ging nicht mehr darauf ein, vielleicht weil sie sich denken konnte, dass er unter anderen Umständen niemals nach Zypern gekommen wäre. »Wann geht dein Schiff?«

				»Übermorgen von Limassol aus. Die ›Rose von Aragon‹.« Er lächelte schmerzlich. »Mit ihr bin ich hierhergekommen, und sie hat uns auch nach Antarados gebracht. Jetzt bringt sie mich nach Franzien zurück. Dieses Schiff scheint mein Schicksal zu sein.«

				»Leb wohl«, sagte Warda unvermittelt und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn nochmals zu küssen. Doch diesmal nur auf die Wange. Kurz und unverbindlich. 

				»Leb wohl«, flüsterte er und drückte sie zum Abschied noch einmal fest. »Versprich mir, dass du es dir bei deinem Mann gutgehen lässt.«

				»Das tue ich«, entgegnete sie. »Und du musst mir versprechen, dass du am Leben bleibst, ganz gleich, in welchen Kampf man dich schickt.«

				»Worauf du dich verlassen kannst«, versprach er und ging davon, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen.
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				Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel und dennoch war der Wind frisch, als Gero und seine Kameraden zwei Tage später zu Pferd den Hafen von Limassol erreichten. Die Wellen rauschten mit einer Kraft gegen die Kaimauern, dass die Gischt wie ein Sprühregen darüber hinausspritzte. Die »Rose von Aragon« schaukelte bedenklich, während die Arbeiter des Ordens Kisten mit halbreifen Zitrusfrüchten und Fässer mit Olivenöl an Bord schleppten. Es war eines der ersten Schiffe, die nach Weihnachten im Auftrag des Ordens nach Franzien segelten. Gero und seine Brüder hatten dagegen nur wenig Gepäck dabei. Zwei Ordensmäntel zum Wechseln, einer davon mit einem Schaffell gefüttert. Verschiedene Waffen, wie Armbrüste, Lanzen und Langbögen, zu ihrer eigenen Verteidigung und der des Schiffes, das darüber hinaus mit Katapultgeschossen und Enterrammen ausgerüstet war. Immer wieder gab es Piraten, die auf hoher See selbst einen Angriff auf ein Schiff der Templer nicht scheuten.  

				»Sieh mal da«, sagte Struan mit einem Fingerzeig zum Hafen hin, als sie bereits hoch oben an der Reling standen. »Ist das nicht Maria?«

				Gero schaute irritiert auf. Dorthin, wo sich die Tavernen befanden, in denen am frühen Morgen jedoch wenig Betrieb herrschte. Und tatsächlich, die schmale Gestalt im schwarzen Gewand musste Warda sein. 

				Gero erkannte sie an dem ebenmäßigen Gesicht und den langen, schwarz glänzenden Haaren, die unter dem Tuch hervorschauten und vom Wind zerzaust wurden wie die Schlangen auf dem Haupt der Medusa. Als sich ihre Blicke trafen, winkte sie zaghaft zu ihm herüber. 

				»Ja, das ist sie«, sagte Gero mit rauer Stimme und winkte zurück. 

				»Wer ist diese Frau?« Arnaud, der hinzugetreten war und sie in ihrer Aufmachung anscheinend nicht erkannte, sah ihn fragend an. 

				»Das ist Maria«, sagte Gero so neutral wie möglich. »Die, der wir unser Leben zu verdanken haben. Sie war auf dem Schiff. Du erinnerst dich doch sicher an sie?«

				»Ach, die Kleine, die in dieser Taverne auf deinem Schoß gesessen und später für den Orden gewaschen hat. Arbeitet sie jetzt wieder für den Orden, oder warum ist sie nun hier?«

				»Nein«, erläuterte Gero tonlos. »Sie hat inzwischen geheiratet und will uns wohl nur verabschieden.«

				»Woher wusste sie denn, dass wir heute abreisen?« Arnaud grinste breit und begann, wie ein Wilder mit seinen Armen zu fuchteln, was bei Warda trotz der traurigen Haltung, die Gero ihr unzweifelhaft ansehen konnte, offenbar ein Lächeln hervorrief. 

				Sie lächelte immer noch, als die Segel gesetzt waren und der Wind das rote Kreuz des Ordens derart aufblähte, dass unverzüglich der Anker gelichtet werden musste, weil ansonsten die Kette zu reißen drohte. Während die anderen Brüder zum Bug gingen, um für eine glückliche Überfahrt zu beten, blieb Gero noch einen Moment an der Reling stehen und beobachtete, wie Wardas schwarze Gestalt immer kleiner wurde, bis ihre Kontur schließlich mit der gelben Küste verschwamm.

				Für einen kurzen Moment empfand er Trauer. Warda zu verlieren, tat auf seltsame Weise weh, wenn es auch nicht im Geringsten mit Lissys Tod zu vergleichen war. Aber mit ihr gingen die Erinnerungen. An eine vertane Chance, an ein verlorenes Land und an einen Freund, mit dem er einst so frohgemut in Zypern angelandet war. Die sterblichen Überreste des Fabius von Schorenfels würden nun auf ewig auf Antarados, dieser von Gott verlassenen Insel, zurückbleiben müssen. Vielleicht würde er dessen Vater, der Mundschenk beim Grafen von Luxemburg war, einen Brief schreiben, wenn er erst einmal in Franzien angekommen war, und ihm vom heldenhaften Tod seines Sohnes berichten. Gero bekreuzigte sich und sprach ein Gebet, mit der Bitte an Gott den Allmächtigen, dass er Fabius einst im Paradies wiederbegegnen durfte.

				Fast drei Monate dauerte es, bis sie auf ihrer anschließenden Reise endlich die Champagne erreichten. Dort war es beinahe Sommer, und Gero verliebte sich vom ersten Augenblick an in die sanften Hügel mit den goldgelben Weizenfeldern und die endlos erscheinenden Weinberge, die von dunklen Eichenwäldern begrenzt wurden. Es erinnerte ihn an seine Heimat, die an der Mosel lag, nicht weit weg von Trier. Als er vor zwei Jahren mit Fabius hier entlanggeritten war, hatte ein eisiger Winter geherrscht, und er selbst hatte nur Gedanken für seine verstorbene Frau und seine bevorstehende Aufnahme als Templer gehabt. Dabei war ihm die Schönheit dieser Gegend vollkommen entgangen.  

				Zwischendrin passierten Gero und seine Kameraden immer wieder tiefe, wildreiche Laubwälder, die sich zum Teil im Besitz des Königs von Franzien befanden, aber partiell auch verschiedenen Grafschaften und Ordensgemeinschaften wie Zisterziensern, Hospitalitern und auch Templern gehörten, wie ihnen ein Bruder aus Troyes erklärte, der sie von Marseille aus bis hierher geführt hatte. Da es schwierig war, die genauen Grenzen zu erkennen, kam es immer wieder zu Streitigkeiten zwischen den jeweiligen Grundherren, vor allem was die Jagdrechte, Zölle und die Sicherung der Wege betraf. Deshalb hatte der Orden alle Beteiligten an einen Tisch gebracht und für die Templer ein generelles Durchgangsrecht erstritten, was aber auch die ständige Sicherung der düster erscheinenden Waldgebiete durch die Ritter des Ordens beinhaltete.

				»Darin treiben in letzter Zeit vermehrt Räuberbanden ihr Unwesen«, berichtete ihnen Henri d’Our, der sie als ihr neuer Komtur gleich nachdem er sie im mit Basaltsteinen gepflasterten Hof der Templer-Komturei von Bar-sur-Aube begrüßt hatte. 

			

		

	
		
			
				Kapitel V
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				Franzien – Templerkomturei Bar-sur-Aube 1303 – 1307

				Mit den vier trutzigen Türmen und den hohen Festungsmauern glich die neuerbaute Unterkunft der hiesigen Templer eher einer Wehrburg als einem Kloster, was bei größeren Ordenshäusern durchaus üblich zu sein schien. Bei der Begrüßungsrede beeindruckte ihr neuer Befehlshaber sie nicht nur mit seiner Redegewandtheit, sondern auch ein weiteres Mal mit einer Größe von fast sieben Fuß, was ihn zusammen mit dem gänzlich weißen Haar und dem dazu passenden struppigen, weißen Bart besonders auffallend machte. Seine wachsamen grauen Augen vermittelten Gero trotz aller Sympathie, die er für Henri d’Our empfand, das ungute Gefühl, dass der Mann einem bis auf den Grund der Seele schauen konnte. »Eure Hauptaufgabe in den nächsten Wochen und Monaten wird es sein, diese Schurken, die unsere Wälder und Handelswege belagern, auf Trab zu halten und ihnen wenn möglich den Garaus zu machen. Denn bei unseren Geldtransporten quer durch das Königreich geht es nicht nur um den Goldschatz des Ordens, sondern auch um das Vermögen zahlreicher Kaufleute, für das wir haften, wenn es uns wie auch immer abhandenkommt.«

				Nach einer kräftigenden Mahlzeit im Refektorium und einer Messe zur Begrüßung der Neuankömmlinge in der ordenseigenen Kapelle bat d’Our Gero als Einzigen der Neuen kurz in sein Amtszimmer, das nicht weniger spartanisch eingerichtet war als das aller hohen Amtsträger bei den Templern.

				»Es tut mir leid, was mit Euch und Euren Kameraden auf Antarados geschehen ist«, bekannte d’Our voller Anteilnahme. »Und noch mehr dauert es mich, wie der Orden mit dieser Niederlage umgeht. Ihr sollt wissen, dass ich Euch und den übrigen Männern, die dem hinterhältigen Ansturm der Mameluken entkommen konnten, meinen allergrößten Respekt zolle. Also lasst Euch nicht einreden, Euch würde irgendeine Schuld treffen, noch, Ihr hättet irgendetwas daran ändern können. Es gibt Dinge, die man nicht ändern kann und wenn man noch so sehr guten Willens ist. Das hat uns das Schicksal von Antarados wieder einmal grausam vor Augen geführt.« Der durchdringende Blick, mit dem d’Our ihn bedachte, kam Gero seltsam vor, er vermochte ihn aber nicht zu deuten.

				»Danke, Beau Seigneur«, sagte er nur und verneigte sich. »Es tut gut, das aus Eurem Mund zu hören. Mit dieser Überzeugung macht Ihr nicht nur mir den Neuanfang leichter, sondern auch meinen Kameraden.«

				»Es freut mich außerordentlich«, bemerkte d’Our mit ernstem Blick, »dass Ihr den Angriff überlebt habt und nun bei uns Euren Dienst antretet. Ich kann Männer wie Euch gut gebrauchen.«  Er schwieg einen Moment, und Gero glaubte, ein angedeutetes Lächeln in seinen Mundwinkeln zu erkennen. »Willkommen in Bar-sur-Aube«, fügte er hinzu und reichte Gero zu seiner Überraschung die Hand. Gero nickte gehorsam und nahm Haltung an, als sich d’Ours Griff wieder lockerte.

				 »Abtreten«, befahl d’Our gleich darauf mit ruhiger Stimme, und Gero  drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort hinaus auf den Flur. Schnurstracks lief er die Treppen des Haupthauses hinunter zum Dormitorium der Ordensritter, einem aus Stein errichteten Flachbau, in dem sechzehn Betten standen. Seine Kameraden waren bereits dabei, ihre Matratzen mit Laken zu beziehen und ihre wenige Habe in den dafür vorgesehenen Kisten zu verstauen. Die übrigen Betten waren zum Teil schon vergeben. Nur zwei standen noch gänzlich leer. Dabei gab es noch mehr kämpfende Männer als die vierzehn Ordensritter, die hier vor Ort untergebracht waren. Der Schlafsaal der acht Sergeanten, sogenannter Templer auf Zeit, war im ebenfalls aus Stein gemauerten Nachbargebäude zu finden. Die Knappen, junge Kerle im Alter von zwölf  bis achtzehn Jahren, die sich zum Teil noch in der Ausbildung befanden und den Tempelrittern bei der Pflege der Pferde und Waffen zur Hand gingen, schliefen in einem für die Champagne typischen Fachwerkbau. Daneben befand sich die Waffenkammer, die wiederum ganz aus Stein errichtet war und Tag und Nacht von zwei finster dreinblickenden Ordensbrüdern bewacht wurde, die ihren Dienst mit den übrigen Kameraden im Wechsel versahen.

				Nach der langen Reise verspürten die Brüder das dringende Bedürfnis, sich zu waschen und frische Kleidung anzulegen.

				Unweit vom Dormitorium entfernt befand sich das Brunnenhaus, das über ein beheiztes Badehaus für die Brüder verfügte, mit einem offenen Kaminfeuer und darüber aufgehängten Eisenkesseln, in denen man das Wasser für die hölzernen Zuber wärmen konnte. Ein unglaublicher Luxus für eine Soldatenunterkunft, wie Arnaud ungläubig befand. Verschließbare Holztüren führten zum Lavatorium, in dem die anfallende Wäsche des Ordens gesäubert wurde. Daran anschließend hatte man einen Abort mit mehreren, durch Holzwände voneinander getrennten Sitzgelegenheiten errichtet, was Struan, der offenbar in ziemlich bescheidenen Verhältnissen auf einer schottischen Burg aufgewachsen war, ein irritiertes Grinsen entlockte. 

				»Hattest du es dir so vorgestellt?«, fragte er unzweifelhaft beeindruckt von so viel Komfort, mit dem die Templerhäuser im Outremer zwar mithalten konnten, den sie jedoch nicht übertrafen.

				Gero lächelte milde, weil er von der Burg seiner Eltern all das von Geburt an kannte. Dort gab es auf jeder Etage einen Abort, und wenn man es wollte, schleppten die Knechte das heiße Wasser bis hoch in die Kammern, wo man vor dem Kamin sitzend im Zuber ein heißes Bad nehmen konnte.

				»Nun ja«, gab er zur Antwort, »die Kommanderie wurde erst vor ein paar Jahren fertiggestellt und erscheint mir ziemlich modern, was die Ausstattung betrifft, aber ich glaube kaum, dass man uns zur Erholung hierhergeschickt hat.«

				»Warum nicht?«, fiel Arnaud ihm ins Wort. »Nach allem, was sie auf Zypern mit uns veranstaltet haben, wäre es nur gerecht, wenn man uns für unsere Unannehmlichkeiten ein bisschen belohnen würde.«

				Der Gedanke, dass ihr Wechsel nach Bar-sur-Aube tatsächlich eine Art Belohnung für ihr Schweigen darstellte, kam Gero erst recht, als Henri d’Our ihn und seine vier Kameraden in den Stall der Kommanderie beorderte und jedem von ihnen ein neues Streitross zuteilte. Ihre eigenen Pferde hatten sie ausnahmslos auf Antarados verloren. Von Marseille aus waren sie mit gängigen Reisepferden hierhergekommen, die jedoch nur geliehen waren und nicht für einen Kampf auf Leben und Tod geeignet schienen.

				Als Gero den silberfarbenen Percheron erblickte, den d’Our für ihn ausgesucht hatte, verschlug es ihm beinah die Sprache. »Das ist zu viel der Ehre«, entfuhr es ihm, wobei er kaum wagte, den aufmerksam dreinblickenden Hengst zu berühren, so kostbar erschien er ihm.

				»Macht Euch keine Gedanken über den Wert der Tiere«, beruhigte ihn sein Komtur, auch mit Blick auf Geros Kameraden, die nicht weniger überrascht dreinschauten. »Sie entstammen allesamt den hauseigenen Züchtungen des Ordens.« Struan nannte ab sofort ein englisches Great Horse sein Eigen, und Arnaud und die beiden anderen Brüder durften sich über drei kräftige Kaltbluthengste aus der Boulogne freuen, die erst seit kurzem bei den Templern für die Verwendung im Kampf gezüchtet wurden. Dazu wurden ihnen noch je ein Packpferd und ein Reisepferd zugewiesen, das als Ersatz für längere Strecken gedacht war.

				»Hat er schon einen Namen?«, fragte Gero und klopfte seiner neuen Errungenschaft anerkennend den breiten Widerrist.

				»Nein, ich glaube nicht.« D’Our fasste sich nachdenklich an sein bärtiges Kinn.

				»Ich werde ihn Atlas nennen«, beschloss Gero aus einer spontanen Eingebung heraus. »Weil sein Rücken so breit wie der des Riesen ist und sein Fell schimmernd wie Seide.«

			

		

	
		
			
				Kapitel VI
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				In den darauffolgenden Wochen gewöhnte sich Gero rasch an die neue Umgebung und auch an seinen neuen tierischen Gefährten, der ihm keinerlei Probleme bereitete. Der Umstand, dass zwischen den Neuankömmlingen und den bereits vorhandenen Brüdern schon bald ein Band der Freundschaft entstand, half Gero und seinen Mitstreitern über die Geschehnisse auf Antarados und deren Folgen ein wenig hinweg. D’Our hatte die alteingesessenen Templer offenbar angewiesen, den neuen Kameraden keine wissbegierigen Fragen zu stellen.

				Einer davon war Francesco de Salazar, ein junger, dunkelhaariger Bruder aus der Grafschaft Navarra, dessen Zähne so weiß waren wie Schnee und dessen olivenfarbene Haut noch ein bisschen dunkler erschien als die von Arnaud. Gero verstand sich gut mit dem Spanier, wie er von manchen genannt wurde. Er war humorvoll und entstammte offenbar einer angesehenen Familie. Ständig schwärmte er von seiner schönen Schwester, die er allem Anschein nach ebenso innig liebte wie seine Mutter. Ein halbes Jahr später kam Johan van Elk hinzu. Ein blasser rothaariger Schönling, wie Gero befand, weil er neben einer athletischen Statur die ebenmäßigen Gesichtszüge eines Engels besaß.

				Täglich trainierten sie im Innenhof der Komturei gegeneinander in den verschiedenen Waffenarten und waren schon bald so weit, dass sie von Henri d’Our mit Erfolg zu den ordensinternen Turnieren geschickt wurden.

				Zwischendrin jedoch durften sie ihre Pflicht gegenüber ihren Geldgebern nicht vergessen und wurden immer wieder zum Schutz von Menschen und Material eingesetzt, indem sie Wagenzüge von hochrangigen Kirchenvertretern und Werttransporte im Auftrag des Ordens zum Schutz vor Räubern und Tagedieben begleiteten.

				Gero fühlte sich geehrt, als Henri d’Our ihn aufgrund seiner außerordentlichen Verdienste bei der Krönung von Papst Clemens V. im Winter des Jahres 1305 zum Kommandeur-Leutnant beförderte. Im November des gleichen Jahres hatte er zusammen mit seinen Kameraden einen möglichen Attentäter vor den Gemächern des Papstes gestellt, der sich damals auf einer Rundreise befand, die von Templern geschützt wurde. Bevor der Mann die Gelegenheit ergreifen konnte, den Heiligen Vater mit einer Tinktur zu vergiften, hatte Gero ihn unschädlich gemacht und ihn anschließend an die Leibgarde Clemens’ V. ausgeliefert, Seitdem hatten die Aufträge für die Templer als Schutztruppe für den Papst zugenommen.

				Dabei warteten bereits neue Aufgaben, die die nicht enden wollenden Raubüberfälle in der Champagne betrafen. So hatte sich inzwischen eine weitere Bande von Raubrittern etabliert, die in jenen Tagen allseits aus dem Boden schossen wie giftige Pilze.

				Kurz vor Weihnachten beauftragte d’Our Gero und einige seiner Brüder mit einem Vergeltungsschlag gegen ein Raubritternest in den Wäldern von Clairvaux. »Seit geraumer Zeit treiben die Schergen des geächteten Edelmannes Jean de Margenac im Wald von Clairvaux ihr Unwesen«, erklärte er den weiß gewandeten Templern bei einer kurzfristig einberufenen Kapitelversammlung im Refektorium der Komturei. »Nicht zuletzt ist es ein Hilferuf des dortigen Zisterzienserpriors, dem die Räuber innerhalb eines Jahres nun zum dritten Mal wie fette Läuse im Pelz sitzen, weil sie sämtliche Transporte vom und zum Kloster und auch die an- und abreisenden Pilger berauben. Der Befehl beinhaltet euer Eindringen in die marode Festung des gefallenen Edelmannes«, erläuterte d’Our emotionslos. »Dazu die Gefangennahme aller Bewohner und deren unverzügliche Exekution, falls sie in welcher Weise auch immer Widerstand leisten.«  

				Während d’Our die Örtlichkeiten beschrieb, fühlte Gero sich an seine unrühmlichen Erfahrungen im Gefolge des Roland von Briey erinnert. Allerdings hegte er keinen Zweifel daran, dass es für ihn persönlich diesmal besser ausgehen würde als damals in den Steinbrüchen von Waldenstein.

				»Bevor ihr euch aufmacht, sollen Bruder Gero und Bruder Struan die Gegend erkunden«, befahl er und überreichte Gero eine der unglaublich genauen Karten, die im Orden unter strikter Geheimhaltung verwendet wurden. Über deren Herkunft machte die Ordensleitung keinerlei Angaben, und weder Gero noch seinen Brüdern war es bisher gelungen, etwas darüber herauszufinden. 

				Ein paar Tage später tauschten er und seine Brüder ihre weiße Chlamys gegen die schwarzen Mäntel der Sergeanten, in die wegen der anhaltenden Kälte bereits Schafspelze eingeknöpft worden waren. Obwohl es inzwischen mehrfach geschneit hatte, wollte Gero mit der dunklen Farbe des Mantels verhindern, dass man sie in der Dämmerung sofort erkannte. Nichtsdestotrotz prangte das rote Templerkreuz auf der Schulter, so dass ihre Feinde zumindest aus der Nähe sofort wussten, mit wem sie es zu tun hatten. 

				Bei Anbruch der Dunkelheit erreichten sie nach zwei Stunden Ritt ihr Ziel, das südlich von der Komturei in einem beinah undurchdringlichen Waldstück lag. Mit Armbrüsten und Schwertern bewaffnet, berieten Gero und seine Männer bei Einbruch der Dunkelheit noch einmal über das weitere Vorgehen. Im Schein einer brennenden Fackel überzeugte er sich von der Aufmerksamkeit seiner Kameraden. 

				»Als Struan und ich das Gelände rund um die Ruine erkundet haben, sind wir  immer wieder auf Trampelpfade gestoßen, auf denen die Räuber anscheinend ihren Weg zur Burg und wieder zurück nehmen. Zum Teil können diese Wege von der Burg aus recht gut eingesehen werden. Deshalb ist es besser, wenn wir die Pferde zurücklassen und uns zu Fuß durch den Wald vorarbeiten«, erklärte Gero weiter. »Mit den schweren Streitrössern würden wir nur unnötiges Aufsehen erregen.« Sein Blick fiel auf die vier jungen Knappen, die sie bis an den Rand des Waldes begleitet hatten. »Ihr werdet euch mit den Tieren in einem natürlichen Unterstand verschanzen und auf uns warten, bis wir zu euch zurückkehren. Was aber nicht bedeutet, dass ihr vorher dort herauskommen und die Helden spielen sollt, falls das Gesindel hier aufkreuzt«, belehrte er sie.

				Mit einem wortlosen Nicken bestätigten die vier jungen Männer Geros Befehl. Lautlos schulterten die zehn Templer, die für den Einsatz vorgesehen waren, ihr Gepäck. Waffen, Helme und Schild. Dazu eine einfache Kletterausrüstung, bestehend aus stabilen Eisenhaken und Seilen.

				»Passt auf, wenn ihr die Enterhaken auswerft«, mahnte Gero seine Brüder noch einmal zur Vorsicht, bevor es losging. »Aufgrund des langen Leerstands und des Bewuchses mit Kletterpflanzen sind die Wälle ziemlich marode und die Wände vereist. Also stets erst prüfen, ob der Haken hält, bevor ihr daran emporklettert.« 

				Wie immer bekreuzigten sie sich kurz bevor sie in den Kampf zogen und beteten ein stummes Ave-Maria. Dann stapften sie beinahe lautlos durch den Schnee. Nur hier und da war das Knirschen unter ihren schweren Stiefeln zu hören. 

				Als sie nach einer Viertelstunde Marsch querfeldein durch den Wald die Ruine schon beinahe erreicht hatten, gab Gero ein Zeichen. »Die Füchse befinden sich eindeutig in ihrem Bau«, flüsterte er und kommandierte die übrigen Brüder mit einem Fingerzeig in geduckter Haltung direkt zu den Wehrmauern. Dass die räuberische Brut in größerer Zahl anwesend war, verrieten die seltsam anmutenden Geräusche, die über die Festungsmauer hinaus bis in den Wald zu hören waren. Das Krakeelen Betrunkener, das aufreizende Kreischen von Weibern und irgendjemand, der ziemlich laut und ziemlich falsch ein Lied aus dem Repertoire des Thibaut de Champagne grölte.

				»Die scheinen sich ja gut zu amüsieren.« Arnaud schnaubte verächtlich. »Wer von uns wird ihnen als Erster die Eier aufspießen?«, scherzte er, als sie gemeinsam zu den maroden Zinnen der ehemals stolzen Burg emporschauten, über der sich ein sternenklarer Abendhimmel erhob.

				Unmittelbar darunter gurgelte ein Bach, in dessen dünner Eisdecke sich das Mondlicht spiegelte. Hohe Buchen und Eichen ragten vor dem Gemäuer empor. Ein Beweis dafür, wie lange es nicht mehr zur territorialen Verteidigung genutzt wurde. 

				Das alte Burgtor war wie erwartet geschlossen. Wenn sie mit allen Brüdern einigermaßen gefahrlos in die Festung eindringen wollten, musste es von innen geöffnet werden. Doch diesen Gefallen würden ihnen die Räuber wohl kaum freiwillig tun.

				»Erst einmal müssen wir die Mauern erstürmen, bevor wir frohlocken dürfen«, gab Francesco zu bedenken und verwies mit einem Nicken auf die Steinwälle, die schwarz und steil vor ihnen aufragten. 

				 »Leise!«, mahnte Gero nochmals und bestimmte mit einem weiteren Fingerzeig, wer von wo aus angreifen sollte. »Francesco, Arnaud und Struan kommen mit mir. Johan, Roderic, Brian und die anderen schleichen zum äußeren Haupttor. Sobald wir drin sind, öffnen wir euch das Portal.«

				Wortlos gehorchten die Brüder und verschwanden einer nach dem anderen lautlos in der Dunkelheit.

				Zeitgleich schleuderte Gero zusammen mit Struan, Francesco und Arnaud die Enterhaken in den mondhellen Himmel. Ein kurzes, hartes Geräusch bezeugte ihnen, dass sich die Eisenkralle in den gut fünfzig Fuß hohen Zinnen verkeilt hatte. Gero zog noch einmal fest am daran befestigten Seil und machte sich dann auf, mit vierzig Pfund Rüstzeug und Waffen beladen, die Füße fest in die Steilwand gestemmt, an der Mauer emporzuklettern. Dabei leisteten ihm nicht nur seine mit Nägeln beschlagenen Stiefelsohlen, sondern auch seine maßgeschneiderten Plattenhandschuhe wertvolle Dienste. Neben sich sah er Francesco, der sich genauso rasch voranarbeitete wie er. Auch Struan und Arnaud konnten mühelos mithalten.

				Kaum oben angekommen, waren Gero und seine Brüder zunächst einmal damit beschäftigt, das Gleichgewicht zu halten, weil der morsche Wehrgang einige böse Lücken für sie bereithielt, unter denen es fünfzig Fuß abwärts in die Tiefe ging. Souverän ließen sich die Männer auf den Zinnen nieder und spähten nach unten.

				Obwohl sie noch niemand bemerkt zu haben schien, wurde ihnen ziemlich schnell klar, dass sie ihre Gegner nicht unterschätzen durften. 

				»Es sind mindestens zehn, die allein im Burghof herumlungern.« Francesco beobachtete einen grobschlächtigen Kerl, der einen Ochsen am Spieß geduldig über dem Feuer drehte, während die anderen sich ihren Weinschläuchen widmeten. »Und auch wenn die meisten besoffen sind, weißt du nicht genau, wie viel Verstärkung aus dem Hauptgebäude nachrückt, kaum dass wir unten angekommen sind.« »Zumal auf den obersten Plattformen der beiden Türme neben dem Burgtor noch weitere Wachen herumstehen«, raunte Arnaud, der nun zu ihnen aufgeschlossen war. 

				»Insgesamt dürften es an die zwanzig sein«, fügte Gero hinzu.

				Struan hob seine prägnante Rammskopfnase und warf einen Blick auf die  lodernden Flammen in den Feuerkörben, die oben auf den Zinnen die Wachmänner wärmten.

				»Von dort drüben stinkt es verdächtig nach heißem Teer«, 

				raunte er mit einem warnenden Unterton in der Stimme. »Das spricht für den Einsatz von Brandpfeilen.«

				 »Gut möglich«, bestätigte Gero ihm, »dass sie durchaus mit einem Angriff von wem auch immer rechnen, wobei es kaum einen Angreifer geben mag, der so dumm wäre, gleich zu Beginn ein unüberwindbares Tor zu stürmen.«

				»Allerdings vermitteln die Kerle im Augenblick nicht den Eindruck, dass sie sich vor jemandem fürchten«, spöttelte Arnaud mit Blick auf die liederlich aussehenden Weibsleute, die nicht weniger trunken ums Feuer torkelten und deren Herkunft wahrscheinlich in einem heruntergekommenen Freudenhaus zu suchen war. Einige von ihnen trieben für alle sichtbar Unzucht mit ein paar Kerlen direkt neben dem Feuer.  

				»Gut so«, murmelte Gero grimmig. »Eine bessere Ablenkung kann ich mir für diese Idioten kaum vorstellen.«

				Entschlossen zückte er seine Armbrust, die er zuvor an einem Gurt auf dem Rücken getragen hatte, und spannte sie breitbeinig auf der Mauerkrone sitzend. Struan, Francesco und Arnaud taten das Gleiche, und jeder von ihnen nahm eines der beweglichen Ziele ins Visier. 

				Auf Geros Zeichen hin sausten die Pfeile auf die Räuber hinab und brachten gleich vier von ihnen zu Fall. Schreien, Stöhnen und wildes Gestikulieren waren die Folge. Im Nu wurde es unter Gero und seinen Brüdern um einiges lebendiger, und auf den benachbarten Türmen wurde man anscheinend wach. Die Frauen brachen in hysterisches Gejammer aus. Die Männer liefen derweil durcheinander, nicht wissend, wo sie ihre Angreifer suchen sollten und wie sie ihrer Herr werden konnten. Gellende Befehle wurden zu den Zinnen gebrüllt, während Gero und seine Kameraden nachluden und eine weitere Salve nach unten in den Hof schickten, der sich nun merklich geleert hatte. Doch inzwischen nahmen die Wachen auf den Türmen Gero und seine Brüder mit Brandpfeilen unter Beschuss. Während Struan und Arnaud mit der Armbrust zurückschossen, hangelten Gero und Francesco sich über die schmale Brüstung und rannten mit halsbrecherischem Mut über die abgebröckelte Kante des Wehrgangs hin zu einer brüchigen Steintreppe, die direkt nach unten führte. Arnaud folgte ihnen, und zu dritt erreichten sie den Hof, wo sie sich mit Schwert und Schild den Weg zum Tor erkämpften.

				»Templer!«, brüllte irgendjemand quer über den Hof, und Gero war nicht sicher, ob diese Feststellung seine Gegner anstachelte oder eher verängstigte. Von oben fiel derweil eine der Wachen auf Gero herab und streifte ihn ausgerechnet an der rechten Schulter, die noch immer seine Schwachstelle war, auch wenn die Narbe, die ihn auf immer an die Mameluken erinnern würde, längst als verheilt galt. Ein kurzer Schmerz durchzuckte ihn, doch dann war es wieder vorbei, und Gero widmete sich mit gezogenem Schwert einem weiteren Gegner, den er in einen gnadenlosen Kampf verwickelte. Wenig später lag der Mann besiegt am Boden, und Gero konnte Struan, der sich inzwischen auch freigekämpft hatte, helfen, das Tor zu öffnen. 

				Die anderen sechs Kameraden hatten nun freien Zugang, und gemeinsam sollten sie keine Schwierigkeiten haben, die verbliebenen Räuber zu überwältigen. Als die anderen Brüder mit gezogenen Schwertern an ihm vorbei in den Hof stürmten, vernahm Gero einen gellenden Schrei, der von außerhalb des Tores kam. Es musste jemand von seinen Leuten sein, denn die Räuber befanden sich, so weit er das beurteilen konnte, ganz gleich, ob tot oder lebendig, noch alle innerhalb der Burgmauern.

				Beunruhigt packte er Struan am Arm, der soeben einen der Übeltäter mit einem einzigen Streich erledigt hatte, und machte ihn mit einem Nicken darauf aufmerksam, dass er für einen Moment auf seinen Beistand verzichten musste. 

				Hastig schnappte sich Gero eine der Fackeln, die vor dem Burgtor in einer eisernen Halterung steckte, und lief in die Nacht.

				Bereits nach wenigen Schritten bemerkte er auf der alten Hängebrücke einen sich windenden Leib, der auf den morschen Holzbohlen lag und röchelnde Schmerzenslaute von sich gab. Es war ein Kamerad, und er trug noch seinen Helm. Als Gero näher trat und ihm ins Gesicht leuchtete, sah er, dass offenbar kochend heißes Pech in sein Visier eingedrungen war. Irgendjemand musste es von oben heruntergekippt haben.

				An den blaugrünen Augen erkannte er, um wen es sich handelte. »Johan!«, brüllte er. »Bei Gott!« Schon hatte er die Schnallen des Lederriemens gelöst und zog Johan van Elk den Helm vom Schädel. Selbst im Halbschatten bot sich Gero ein grauenhaftes Bild. Die schwarze, zähe Brühe hatte sich tief in die ebenmäßigen Gesichtszüge des  jungen Bruders hineingefressen. Gero überlegte nicht lange und zog den vor Schmerz zitternden Johan auf die Füße, nur um ihn anschließend über seine Schulter zu werfen. Dann ergriff er die Fackel und rannte mit dem röchelnden Kameraden hinunter zum Bach, wo er ihn der Länge nach auf den vereisten Boden legte und als Nächstes den brennenden Stecken in den Schnee rammte, damit er etwas sehen konnte. Entschlossen zerschlug er mit seinem Plattenhandschuh die Eisdecke und tauchte das Gesicht des halb ohnmächtigen Bruders mit wilder Entschlossenheit ins gurgelnde Eiswasser. 

				Nach einer kurzen Weile ließ er ihn Luft holen und zog das hart gewordene Pech, das sich seiner Fließrichtung entsprechend in Johans Wangen, Lippen und Ohren gebrannt hatte, mit Hilfe seines Schnitzmessers und der bloßen Finger aus dem versengten Fleisch heraus. Danach spülte er die übel anzusehenden, blutenden Wunden wieder und wieder mit kaltem, klarem Wasser. Gero wiederholte die Prozedur so lange, bis er das letzte Tröpfchen Pech aus Johans zerstörtem Antlitz entfernt hatte. Der junge Bruder aus Flandern war inzwischen in eine gnädige Ohnmacht gefallen. Nun erst schaute Gero zur Burg, wobei er mit einer gewissen Beruhigung im Herzen feststellen durfte, dass seine verbliebenen Kameraden die überlebenden Räuber und deren Weiber bereits in Fesseln gelegt hatten. 

			

		

	
		
			
				Kapitel VII
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				Drei Tage später marschierte Gero gleich nach der Frühmesse quer über den Hof der Komturei, weil er Johan im Hospital besuchen wollte. Der weißgekalkte Raum war nicht groß und beherbergte auch nur zehn Betten, aber für Johan war es gut, dass er nicht nach Troyes oder gar nach Paris verlegt werden musste, wo die Templer noch größere Hospitäler besaßen, in denen auch die arme Landbevölkerung behandelt werden konnte. Noch bevor die anderen mit ihren Gefangenen aus dem Wald von Clairvaux zurückgekehrt waren, war Gero mit Johan im Eiltempo zur Komturei geritten, um seinem Komtur Meldung zu machen, damit dieser gleich den heilkundigen Eremiten rufen ließ, der sich in der Behandlung schwerer Verwundungen besser auskannte als jeder Medikus.

				»Es heißt, der Mann sei ein ehemaliger Templerveteran, der ebenfalls aus Akko entkommen konnte«, wusste Arnaud später im Dormitorium hinter vorgehaltener Hand über den Eremiten zu berichten. »Sie sagen, er besäße magische Kräfte«, fügte er mit einer hochgezogenen Braue hinzu. Tatsache war lediglich, dass der weißbärtige, gebückte Kauz Geros Idee, Johans Kopf in eiskaltes Wasser zu tauchen, als das einzig Richtige befand. 

				»Nicht dumm, nicht dumm«, lobte er Gero krächzend, als er an Johans Bett herantrat und im Beisein seiner Kameraden den Verband abnahm. »Ihr habt ihn damit vor bösartigen Vereiterungen bewahrt, die ihn leicht das Leben kosten könnten.«  

				Johan war immer noch nicht richtig bei sich, weil der Eremit ihm schmerzstillenden Mohnsaft verabreicht hatte, aber er stöhnte leise, als der alte Templer ein wenig unsanft an den verklebten Leinenstreifen zerren musste, um sie von dem wunden Fleisch zu lösen. Danach strich der Alte mit einem sauberen Pinsel eine grünliche Paste auf die offenen Wunden, die ähnlich scheußlich roch wie der Schimmeltrank, den man Gero auf Zypern verabreicht hatte. Der Eremit drückte Johan, um die vorübergehend stärkeren Schmerzen zu lindern, den gleichen Schwamm auf die Nase, den Lissy bei der missglückten Geburt des Kindes erhalten hatte, was in Gero sogleich bittere Erinnerungen hervorrief. Dann legte der Alte einen neuen Verband an, der zuvor in kochendem Wasser gewaschen und über einem offenen Feuer getrocknet worden war. Dies war auch eine der merkwürdigen Begebenheiten, mit denen man Gero und seine Kameraden nach ihrer Aufnahme in den Orden konfrontiert hatte, als man sie oberflächlich in die Heilung von Krankheiten und Wunden eingeweiht hatte. Wozu auch gehörte, dass sie sich stets gründlich die Hände waschen sollten, bevor und nachdem sie eine Wunde berührten. Und nicht zu vergessen, die Einweihung in einen streng geheimen Trunk aus Opium und verschiedenen Pflanzenextrakten, der einen binnen weniger Augenblicke ins Jenseits schicken konnte. Die dazu passenden Phiolen wurden mit einem schwarzen Kreuz am Boden gekennzeichnet und waren Bestandteil einer speziellen Verbandtasche, die sich gewöhnlich im Gepäck des Kommandeur-Leutnants befand. Man benutzte die Flüssigkeit, um einem tödlich getroffenen Bruder ein tagelanges Siechtum zu ersparen, wenn keine Heilung mehr zu erwarten war, oder damit er, falls man ihn im Kampf gegen die Heiden schwer verletzt zurücklassen musste, nicht lebendig in die Hände seiner Feinde fiel. Sämtliche zum Ordensritter geweihten Templer wussten davon, reden durften sie jedoch nicht darüber. In den Augen der Inquisition galt es als Todsünde, einem Christen auf widernatürliche Weise in den Tod zu verhelfen. Aber bei den Templern gab es mehr solcher Geheimnisse, die direkt in die Ketzerei geführt hätten, falls außerhalb der Kapitelversammlungen jemand davon erfuhr. Gero und seine Kameraden hatten sich längst daran gewöhnt, trotzdem blieben viele unbeantwortete Fragen.

				 »Und jetzt raus hier«, sagte der Eremit zu den umstehenden Brüdern, die alle wie gebannt auf die grässlichen Wunden in Johans Gesicht starrten. »Er benötigt dringend Ruhe!«

				Trotz dieser Anweisung hatte Gero es nicht über sich gebracht, Johan völlig sich selbst zu überlassen. Wenigstens einmal am Tag besuchte er ihn, um ihn aufzumuntern, was mindestens so wichtig war wie die Verbände, die der Eremit täglich wechselte.

				 »Du sollst zu Bruder Henri kommen«, sagte Bernard, einer der Sergeanten, im Vorbeigehen, als Gero wieder einmal auf dem Weg zu Johann war, und fasste ihn am Arm, um ihn aufzuhalten. 

				»Hat er gesagt, warum?« Gero zog fragend die Stirn kraus.

				»Keine Ahnung«, erwiderte Bernard, »aber er hatte einen blondgelockten Jungen bei sich, kaum älter als zehn, den ich noch nie hier gesehen habe. Es hieß, er sei heute Morgen in Begleitung eines Söldners aus den deutschen Landen gekommen.«

				Johan muss also noch warten, dachte Gero bei sich und steuerte auf die steile Außentreppe zu, die direkt zur Kammer des Komturs führte.

				Doch zuvor musste er noch die Schreibstube von Bruder Claudius passieren. Der braun gewandete Verwaltungsbruder hockte stets wie eine lauernde Spinne im Netz an seinem Schreibpult, vor der Kammer des Komturs und stellte mit Argusaugen sicher, dass niemand Zutritt zu den Räumlichkeiten seines Vorgesetzten erlangte, der sich nicht bei ihm angemeldet hatte. Zwischen weiß gewandeten Ordensrittern und braun gewandeten Verwaltungsbrüdern herrschte nicht selten eine unterschwellige Missstimmung, die dadurch zustande kam, weil die Verwaltungsbrüder nicht selten ihren weiß gewandeten Kameraden den Kampfesruhm neideten. Schon bald nach seiner Rückkehr hatte Gero erfahren, dass die weißen Mönchskrieger, wie sie auch genannt wurden, in der Bevölkerung der Champagne – ganz im Gegensatz zu Zypern – ein hohes Ansehen genossen. Besonders bei den Frauen schienen sie ziemlich beliebt zu sein, was immer wieder zu amüsanten Zwischenfällen führte, die jedoch aufgrund des geleisteten Keuschheitsgelübdes zumeist folgenlos blieben.

				Vielleicht war es das, was Claudius ärgerte. Wobei Gero zu dem Schluss kam, dass er es mit seiner sauertöpfischen Miene selbst in einem weißen Mantel schwer gehabt hätte, einem Mädchen zu imponieren.

				»Der Komtur wartet schon auf euch!«, giftete er Gero an, als dieser – wie es sich gehörte – zunächst zur Anmeldung auf die Schreibstube zusteuerte.

				Als Gero nach dem Anklopfen das karge Zimmer betrat, sah er sich unversehens Henri d’Our gegenüber, der ihn im Gegensatz zu seinem knurrigen Adlatus freundlich anlächelte.

				»Ah, da seid ihr ja«, sagte er und schloss die Tür hinter Gero. 

				»Mattes, komm her«, rief er, und erst jetzt entdeckte Gero den blondgelockten, völlig verschüchterten Jungen, der an d’Ours Tisch saß und sich offenbar nicht getraute aufzublicken.

				»Ihr müsst entschuldigen«, ergriff d’Our für den Jungen das Wort. »Er ist noch ziemlich durcheinander von der langen Reise.« Trotzdem packte er ihn bestimmt an den Schultern und zwang ihn damit aufzustehen.

				»Verbeug dich vor deinem zukünftigen Kommandeur-Leutnant«, befahl er dem Jungen ungeduldig. »Das ist Bruder Gerard von Breydenbach. Und das hier«, fuhr d’Our fort und verdrehte entnervt die Augen, »ist Matthäus von Bruch.« Immer noch mit gesenktem Kopf ging der vielleicht Zehnjährige auf Gero zu und tat, wie der Komtur ihm geheißen hatte. 

				»Er wird im Sommer elf Jahre alt«, bestätigte d’Our Geros Vermutung, »ist also eigentlich noch zu jung, um seine Ausbildung zum Knappen zu beginnen, aber ich muss bei ihm eine Ausnahme machen. Er stammt aus dem nördlichen Lothringen und ist der Sohn meiner Schwester«, fuhr  d’Our mit einem Seufzer fort. »Sie ist vor kurzem an einem Fieber gestorben. Sein Vater ist schon zuvor bei einer Fehde im Kampf gefallen. Seine Eltern sind nun beide tot, und er hat niemand anderen als mich. Um es kurz zu machen«, fuhr er fort und strich Mattes, wie er ihn nannte, noch einmal forsch durch die dicken Locken, »ich möchte ihn Euch als Knappen zuteilen, Bruder Gerard. Es ist Euch doch recht, oder? Ich meine, er ist noch ein bisschen zu jung, um das Waffenhandwerk zu erlernen, aber ich bin sicher, dass er bei Euch in guten Händen ist.«

				Gero blickte auf den Blondschopf hinab, der für sein Alter nicht besonders groß geraten war, und empfand sofort ein Gefühl inniger Zuneigung für den Jungen. Matthäus war zwar klein, aber zäh, wie man an seinem Körperbau trotz der dicken, braunen Kutte erkennen konnte. Und als er schließlich doch zu ihm aufblickte, hatte er die gleichen blauen Augen wie Gero und auch die Sommersprossen waren ähnlich wie jene, die er selbst als Junge gehabt hatte.

				»Wir kriegen das schon hin«, entgegnete Gero aufmunternd. »Willst du mit mir kommen, Mattes?«, fragte er in einem lothringischen Dialekt, der für die Heimat von Matthäus typisch war, und brach damit das Eis. »Ich werde dich mit meinem Schlachtross bekannt machen. Es ist sehr klug und frisst liebend gerne Äpfel. Du könntest ihm welche geben. Als mein Knappe ist es für dich wichtig, dass ihr euch möglichst rasch anfreundet.«

				»O ja!« Matthäus’ blaue Augen begannen unvermittelt zu leuchten. 

				»Aber zuerst müssen wir noch einen Kameraden besuchen. Ihn hat es schlimm erwischt, als wir vor ein paar Tagen ein Räubernest ausgehoben haben. Er kann ein bisschen Unterhaltung sicher gut gebrauchen. Vielleicht willst du ihm erzählen, wo du herkommst und wie es dort so ist.«

				Matthäus erwachte vollends aus seiner Erstarrung, schaute zu Gero auf  und nickte zustimmend. 

				Henri d’Our machte ein erstauntes Gesicht. »Ihr wärt ein guter Vater geworden, wenn Gott Euch nicht zu den Templern geführt hätte«, sagte er, ohne zu wissen, welchen Schmerz er Gero mit dieser harmlosen Bemerkung zufügte. »Beinahe schade, dass Ihr Euch für den Orden und damit gegen Frau und Kinder entschieden habt.«

				»Solange ich im Orden auch ein Lehrmeister sein kann, geht ja nichts von meinen Talenten verloren«, bekannte Gero geduldig.

				»Wie geht es Bruder Johan?«, fragte d’Our unvermittelt, bevor er Gero und den Jungen entließ. 

				»Schon besser«, antwortete Gero. »Der Eremit hat ganze Arbeit geleistet. Johans Antlitz wird nie mehr so sein, wie es vorher war, aber er wird überleben, und das ist die Hauptsache.«

				»Ja«, fügte d’Our bestätigend hinzu. »Als Ordensritter muss er mit seinem Aussehen wenigstens keiner Frau imponieren, insofern hat er Glück, einer der unseren zu sein.«

				Gero war nicht sicher, ob Johan das genauso sehen würde. Als er wenig später in die unglücklichen Augen des flandrischen Bruders blickte, der unglücklicherweise nach einem Spiegel verlangt hatte, wurde ihm klar, dass ihn die Worte des Komturs wohl kaum trösten würden.

				»Wer ist das denn?«, fragte er schwach, als Gero seinen jungen Begleiter zum Lager des flandrischen Bruders führte. Matthäus war anzusehen, dass ihm der Anblick des Kopfverbandes, der Johans komplettes Gesicht bis auf Augen und Lippen bedeckte, ein wenig Unbehagen bereitete. Zumal auch die Lippen durch kirschrote Schwellungen und aufgeplatzte Stellen gekennzeichnet waren.

				»Matthäus von Bruch, mein neuer Knappe. Auch Mattes genannt. Er ist d’Ours Neffe und ab heute ein wertvoller Gehilfe des Ordens.« Gero klopfte dem Jungen anerkennend auf die Schultern und lächelte ihn an.

				»Tut das weh?«, fragte Matthäus, der unbeeindruckt von Geros Ankündigung weiterhin  Johans Gesicht mit argwöhnischen Blicken fixierte und dabei die Stirn in Falten legte.

				»Ja, es tut weh«, flüsterte Johan. »Verdammt weh.«

				»Du könntest Johan etwas vorlesen, um seine Schmerzen zu lindern.« Gero zwinkerte Johan zu, was Matthäus nicht sah. »Du kannst doch lesen, oder?«

				»Natürlich kann ich lesen, Herr. Ich war von meinem siebten Lebensjahr an in der Klosterschule. Dort habe ich neben dem Lesen auch das Schreiben und Rechnen erlernt. Außerdem spreche ich Deutsch, Franzisch und ein wenig Latein.«

				»Oho!«, entfuhr es Gero. »Dann bist du ja genau richtig hier. Damit erteile ich dir den Auftrag, Bruder Johan ab sofort die Langeweile zu vertreiben, damit er von seinen Leiden abgelenkt wird. Mindestens eine Stunde pro Tag, jeweils vor der Messe, liest du ihm etwas vor.«

				»Zu Befehl, Seigneur!« Matthäus nahm Haltung an.

				Johan verdrehte die Augen. Lächeln konnte er nicht. 

				»Dank dir, Mattes«, sagte er heiser, »das ist sehr großzügig von dir. Ich freu mich schon darauf.«
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				Matthäus lebte sich rasch ein, und Johan kam langsam wieder zu Kräften. Gero konnte förmlich dabei zuschauen, wie seine Wunden verschorften und schließlich von einer dünnen, rot schimmernden Hautschicht  überwuchert wurden, was, wenn der Eremit recht behielt, eine unkomplizierte Heilung versprach. Bereits im Sommer des Jahres 1306 konnte Johan wieder an den Kampfübungen teilnehmen und seine Kameraden auf den Geleitzügen zum Schutz von Geldtransporten und hohen Würdenträgern quer durch Franzien begleiten. Wenn man von gelegentlichen Scharmützeln mit Räuberbanden und glücklosen Attentätern einmal absah, eigentlich ein friedfertiges, ja wenn nicht langweiliges Dasein, wie Gero befand.

				Doch schon im Frühjahr 1307 kündigte sich weiteres Ungemach in den ehrwürdigen Mauern der Templerkomturei von Bar-sur-Aube an, auch wenn es sich auf den ersten Blick nicht als solches zu erkennen gab.

				»Verdammt, der Kerl gefällt mir nicht«, raunte Johan van Elk, der inzwischen wieder vollkommen genesen war, seinen nächsten Kameraden zu. 

				Anfang April hatte Henri d’Our alle anwesenden Ritterbrüder gleich nach der Nachmittagsandacht ins Refektorium berufen, um ihnen einen neuen englischen Kameraden vorzustellen. Guy de Gislingham machte von Beginn an einen hochnäsigen Eindruck, was auch Gero gerne bestätigen wollte. Nicht dass er ein besonders hochherrschaftliches Äußeres besaß.  Man hätte ihn leicht als nichtssagenden Tollpatsch bezeichnen können. Er war weder groß noch klein, weder dick noch dünn. Sein Gesicht war bleich, und Haar und Augenfarbe glichen dem Fell eines dahergelaufenen Straßenköters. Aber in seinem Blick erkannte Gero ein unheimliches Funkeln, das leicht irrsinnig wirkte und nichts Gutes verhieß. Warum ein so hervorragender Menschenkenner wie Henri d’Our seiner Aufnahme zugestimmt hatte, war Gero unverständlich. 

				»Unser geschätzter Bruder entstammt dem englischen Hochadel«, referierte d’Our ungerührt und enthüllte mit einem Satz die Hintergründe dieser nicht nachvollziehbaren Entscheidung. »Er wurde zu uns entsandt, um von seinen Brüdern in Franzien zu lernen, weil er kraft seiner Geburt für ein höheres Amt in der Templerkommandantur in London bestimmt ist. Doch zunächst soll er sich im Stammland der Templer in diversen Komtureien des Ordens unter den gewöhnlichen Brüdern bewähren.«

				»Hat man das schon mal gehört?«, frotzelte Arnaud leise. »Wer hat uns denn gefragt, ob wir uns erst noch bewähren müssen, als man uns auf diese beschissene Insel geschickt hat?«

				»Du gehörst eben zu den gewöhnlichen Brüdern«, gab Roderic ihm leise zu verstehen.

				 »Wenn ich das schon höre, kommt es mir gleich hoch«, flüsterte Arnaud und verzog die Nase, als ob er soeben in Hundekot getreten wäre. »Wenn du mich fragst, ist der Kerl ein arrogantes Arschloch und nichts weiter. Von wegen ›im Orden sind wir alle gleich‹. Da sieht man’s mal wieder.«

				»Bruder Arnaud! Habt Ihr uns etwas mitzuteilen?«, fragte der Komtur streng über die Menge hinweg.

				»Nein, Beau Seigneur«, gab Arnaud prompt zurück und schaute Henri d’Our, der die kurze Vorstellung des Bruders mit gekräuselter Stirn unterbrochen hatte, ungerührt in die Augen.

				»Dann erinnert Euch rasch an Euer Schweigegebot, Bruder Arnaud, sonst bleibt mir nichts anderes übrig, als Euch eine gerechte Strafe für Eure Missachtung aufzuerlegen.«

				»De par Dieu, Beau Seigneur«, entschuldigte sich Arnaud mit reuevoller Stimme und senkte sein Haupt. Es konnte jedoch nicht die Rede davon sein, dass er rot angelaufen war oder irgendeine Verlegenheit zeigte. Im Gegenteil, in seinen Augen lauerte noch immer der Widerstand, wie Gero unschwer erkennen konnte.

				Nach d’Ours Vortrag und einem gemeinsamen Gebet für den neuen Bruder gingen die knapp dreißig Männer, bestehend aus weiß gewandeten Tempelrittern und schwarz gekleideten Sergeanten, wieder hinaus auf den Hof, um sich ihren verschiedenen Aufgaben zu widmen. Niemand kümmerte sich um Guy de Gislingham, den d’Our noch einmal ins Haupthaus gebeten hatte, um ein paar Verwaltungsangelegenheiten zu klären. 

				Gero, Struan, Johan, Roderic und Arnaud versammelten sich noch für einen Moment vor der Kapelle, weil offenbar ein jeder von ihnen wegen des neuen Bruders weiteren Gesprächsbedarf sah. Arnaud wollte sich gerade von neuem über Gislinghams unverschämtes Auftreten ereifern, als ein schwerbeladener Wagen durch das Eingangstor rollte und die Person, die neben dem beleibten, älteren Wagenlenker hoch auf dem Bock saß, die gesamte Aufmerksamkeit der Brüder auf sich zog.

				»Was für ein Anblick«, schwärmte Arnaud und vergaß augenblicklich den hochnäsigen Engländer, als er die anmutige Amelie Bratac mit hungrigen Blicken ins Visier nahm. Wie üblich trug sie ein bodenlanges, enganliegendes Kleid, in einer wunderbaren Rosenholzfarbe, das keinen ihrer Vorzüge verborgen hielt. Den Männer entging nicht, wie sie geschickt vom Kutschbock auf den Boden sprang und ihrem Vater zu Hilfe eilte, als er eine Ladung irdenes Geschirr auf einen mit Stroh ausgelegten Handkarren stapelte.

				»Ja, sie ist eine Augenweide«, seufzte Johan und lächelte versonnen, was aufgrund seiner Narben neuerdings immer ein wenig seltsam aussah. 

				»Weiß einer, wie alt sie ist?«, fragte Arnaud in die Runde.

				»Ich schätze mal, sie ist nicht älter als achtzehn«, überlegte Roderic laut mit einem abschätzenden Blick. »Komisch, dass sie noch keinen Ehemann hat.«

				»Ich habe gehört, sie ist außerordentlich klug«, fügte Gero hinzu, um der allgemeinen Betrachtung des Mädchens eine sachliche Note hinzuzufügen. Allerdings erwies sich dieser Versuch angesichts ihrer unübersehbaren Brüste und einem hübschen Hinterteil als ziemlich bedeutungslos.

				»Sie ist sozusagen das glatte Gegenteil von Guy de Gislingham«, spöttelte Francesco, der lautlos hinzugetreten war. »Blond, rehäugig und so schön wie die Sonne.«

				»Du hast vollbusig vergessen«, erinnerte ihn Arnaud mit einem lästerlichen Grinsen beim Anblick ihrer kurvenreichen Figur. »Schade, dass wir keine Schwestern in der kämpfenden Truppe aufnehmen«, fügte er bedauernd hinzu. »Wenn sie so hübsch wären wie die Tochter unseres geschätzten Weinhändlers, dürften sie auch gerne aus dem Hochadel stammen.«

				»Und was würdest du mit ihnen anstellen?«, wollte Francesco wissen, wobei er das emsig arbeitende Mädchen nicht aus den Augen ließ. Ihr Vater war bereits mit dem Karren vorausgefahren, während sie nun einige Teller, die nicht mehr auf das Gefährt gepasst hatten, auf ihrem Arm stapelte. Erst seit kurzem begleitete sie ihren Vater zu den Auslieferungen. Genau genommen, seit sein Gehilfe bei einem Unfall mit dem Gespann unter die Räder gekommen und einige Zeit danach gestorben war. Was zur Freude der meisten hier anwesenden Männer bedeutete, dass die atemberaubend schöne junge Frau nun des Öfteren in den Mauern der Templerkomturei zu tun hatte. Der alte Alphonse Bratac, dem eigentlich nicht entgehen konnte, welche Unruhe seine einzige Tochter unter den hier lebenden Brüdern stiftete, handelte nicht nur mit Wein, sondern auch mit Geschirr. Und weil in der Küche und im Gemeinschaftshaus, wo man Bettler und durchreisende Pilger versorgte, ständig etwas zu Bruch ging, tauchte er nicht gerade selten auf, um die Bestände aufzufüllen.

				»Mit einer solchen Frau würde ich liebend gerne in den Kampf ziehen.« Arnaud bedachte das Mädchen mit einem verstohlenen Blick.

				„Fragt sich nur, was für einen Kampf du meinst“, spöttelte Francesco mit einem breiten Grinsen.

				Gero und seine Brüder verstummten schlagartig, als die süße Amelie unvermittelt zu ihnen aufblickte und, von einem hinreißenden Lächeln begleitet, zu einer raschen Begrüßung nickte. 

				Gero grüßte zurück, indem er sich mit möglichst ernster Miene leicht verbeugte, woraufhin sie errötete und die Augen niederschlug. Der Einzige, der überhaupt nichts zu ihrem Auftritt sagte, war Struan.

				Gero hatte den Eindruck, dass er sie gar nicht beachtete, so versteinert erschienen ihm die markanten Gesichtszüge des schottischen Bruders. 

				Hocherhobenen Hauptes schritt Amelie auf das Küchenhaus zu, die Arme voll mit gestapelten Tellern. Wobei ihr klar sein musste, dass sie beobachtet wurde. Ein jeder der Brüder war versucht, ihr zu helfen, fürchtete sich aber offenbar vor der Reaktion seiner Kameraden, deren Spott er anschließend gnadenlos ausgeliefert wäre. 

				Und so blieben sie seltsam untätig stehen, als das Mädchen mit geradem Blick an ihnen vorbeimarschierte und prompt über einen leicht vorstehenden Pflasterstein stolperte, als sie auf Höhe der Männer angekommen war. Mit einem ohrenbetäubenden Scheppern gingen die Teller zu Boden, und bevor überhaupt einer von ihnen reagieren konnte, war Struan schon an ihrer Seite und half ihr auf. 

				»Habt Ihr Euch verletzt?«, fragte er fürsorglich, während er sie immer noch am Arm gefasst hielt und sie erst losließ, als sie hastig verneinte und sich das Kleid glattstrich. Ohne zu fragen, bückte er sich und half ihr, die Scherben aufzusammeln. Auch Gero und die anderen kamen ihr nun zu Hilfe, wobei Gero sich plötzlich unwohl fühlte, weil er nicht früher eingeschritten war.

				»Wir hätten Euch nicht mit den schweren Sachen über den Hof gehen lassen sollen«, beeilte sich Gero zu sagen. »Es tut mir leid, dass Euch ein solches Missgeschick widerfahren ist.«

				»Habt Dank, edle Herren«, sagte sie mit gesenktem Blick, aber durchaus entschlossen. »Es reicht völlig aus, wenn Euer schwarzhaariger Bruder mir hilft.«

				Arnaud stieß einen kaum hörbaren Pfiff aus, der jedoch laut genug war, dass er weder dem Mädchen noch dem Schotten entgehen konnte.

				Gero trat dem dunkelgelockten Bruder aus dem Languedoc beiläufig auf den Stiefel und gab gleichzeitig das Zeichen zum Rückzug.

				Struan schien sich der außerordentlichen Ehre, dem Mädchen als Einziger helfen zu dürfen, durchaus bewusst, denn er schaute noch nicht einmal auf, während er sich bemühte, alle Scherben auf einen Haufen zu stapeln. Beide hockten auf einer Höhe, mit dem Unterschied, dass Struan gegenüber dem Mädchen sogar in der Hocke ein Riese war.

				»Ich hole einen Eimer und einen Besen«, bot Gero sich an, und als er, ohne eine Zustimmung abzuwarten, über den von Knechten und Mägden bevölkerten Hof ging, kam ihm ihr Verhalten mit einem Mal merkwürdig vor. Bei seiner Rückkehr hatte er die beiden wieder im Blick, und ihm entging nicht, dass Amelie Bratac beim Auflesen der Scherben immer wieder wie zufällig die Hände des Schotten berührte. 

				Dabei galt ihr Augenmerk die ganze Zeit über Struans markantem Gesicht. Der Schotte jedoch schien ihre offensichtliche Bewunderung für ihn in der ihm eigenen, rauen Art entweder nicht zu bemerken oder nicht bemerken zu wollen.

				»Mademoiselle«, sagte Gero und räusperte sich, um die Aufmerksamkeit der schönen Kaufmannstochter zu erlangen, die nach wie vor wie gebannt jede Regung des schottischen Templers verfolgte.

				»Danke, ich kann das schon allein erledigen.« Ohne zu ihm aufzublicken, nahm sie Gero Eimer und Besen aus der Hand. Merkwürdigerweise wirkte sie kein bisschen unglücklich über den Vorfall, und Gero hätte schwören mögen, dass sie ihr Missgeschick keineswegs bereute.

				An jenem Tag Ende April im Jahre des Herrn 1307 hatte Struan den ganzen Morgen über mit sich gehadert, ob er der Aufforderung auf dem abgegriffenen Zettel folgen sollte – obwohl er sich damit der Gefahr aussetzte, eine Dummheit zu begehen. Nicht irgendeine Dummheit, sondern eine, die in nur einem Augenblick das Leben eines rechtschaffenen Templers in das eines Geächteten verwandeln konnte. Er dachte an seine Brüder, an Gero, Johan, Francesco und den lästerlichen Arnaud, und was sie wohl dazu sagen würden, falls sie je von seinen unkeuschen Gedanken erfahren würden und davon, wie weit er sich von den Regeln entfernte, mit dem, was er vorhatte zu tun.

				Dabei musste er höllisch aufpassen, seit mit Guy de Gislingham ein Erzfeind aus England ins Dormitorium eingezogen war, der ihn auf Schritt und Tritt als dreckigen Schotten beleidigte und sicher gerne sähe, wenn er vor dem Ordenskapitel in Ungnade fiel.

				Doch die Botschaft, die diese ganz und gar nicht harmlosen Zeilen enthielten, war zu verlockend, um sie einfach ignorieren zu können. Insgesamt drei dieser hastig geschriebenen Schriftstücke, mehrfach gefaltet und mit verschiedenen Mitteilungen versehen, hatte Struan unter dem Siegel der Verschwiegenheit von seiner heimlichen Verehrerin entgegengenommen. Nur den letzten Zettel hatte er aufbewahrt und nicht wie die anderen rasch dem Feuer überlassen. Er erschien ihm zu kostbar, und so trug er ihn sicher und vor den neugierigen Blicken seiner Kameraden geschützt in der Tasche seiner weißen Chlamys, jenes legendären Umhangs, der aus einem gewöhnlichen Ordensbruder einen Templer auf Lebenszeit machte. 

				Nie zuvor hatte Struan einen solchen Brief bekommen. Genau genommen, war es das erste Mal, dass ihm überhaupt jemand geschrieben hatte. Die Templerregel besagte, Briefe, die ein Mönchskrieger erhielt, ganz gleich, ob von einem Verwandten oder im Dienste des Ordens, waren unverzüglich der Ordensleitung vorzulegen. Im vorliegenden Fall also hätte er Henri d’Our, seinen Komtur, aufsuchen müssen, um ihm eine entsprechende Mitteilung zu machen. Tat er es nicht und wurde erwischt, hatte er mit einer harten Strafe zu rechnen. Doch das Schreiben, das Struan bei sich trug und das nun zwischen seinen Fingern knisterte, würde d’Our  nicht zu Gesicht bekommen. Es war denkbar ungeeignet, um es überhaupt irgendjemandem zu zeigen. 

				Allein der Inhalt dieser wagemutigen Depesche verriet den Verfasser – eine Frau. Nicht irgendeine Frau, sondern Amelie Bratac, die Tochter des Wein-und Geschirrhändlers, die sich wundersamerweise für ihn interessierte, ihn begehrte, ihn wollte. Jedenfalls schrieb sie das.

				Heimlich hatte sie ihm ihre Briefe zugesteckt und ihm dafür regelrecht aufgelauert. Wie eine Katze auf Samtpfoten war sie an ihn herangeschlichen, als er nach einem stillen Gebet aus der Kapelle ins Freie getreten und ohne Gero und die anderen über den Hof gegangen war. Oder als er allein in den Stallungen seinen Hengst mit einer Extraration Hafer versorgt hatte. Sogar nach dem Besuch der Latrine hatte sie eines Tages unvermittelt vor ihm gestanden und ihm den Weg ins Freie versperrt. Nachdem er ihre Botschaften angenommen hatte, war sie einfach davongegangen. Ohne Erklärung, wie ein flüchtiger Geist. 

				Als sie das erste Mal unvermittelt vor ihm stand, war ihm beinah der Schreck in die Glieder gefahren, was ihm peinlich war und ihn inbrünstig hoffen ließ, dass sie es nicht bemerkt hatte. Ihre Schönheit nahm nicht nur ihm den Atem. Auch die meisten anderen Brüder waren von ihrem Anblick fasziniert, was ihn ein wenig beruhigte und auch wieder nicht, weil er der Einzige zu sein schien, der diesen Reizen nicht widerstehen konnte. Ihr Haar war lang und blond, wie aus Gold gesponnen; ihre Augen groß und dunkel, wie die eines Rehs; ihre Lippen feucht und üppig. Ihr gesamte Erscheinung  war eine einzige Versuchung, die einen Mann Gottes auf eine harte Probe stellen konnte. Besonders dann, wenn er wie Struan nicht aus freien Stücken gelobt hatte, jeglichen Kontakt mit dem anderen Geschlecht zu vermeiden, und dieses Gelöbnis schon eine ganze Weile zurücklag. 

				Allein ihr Gang war sehenswert. Eine einzige fließende, rhythmische Bewegung. Die grazilen Beine, ihr wogender Busen und ihre runden Hüften fesselten seinen Blick so sehr, dass es ihm körperliches Unbehagen bereitete, wenn er sich abwenden musste, um sein Interesse vor ihr und den Kameraden zu verbergen. 

				Schon oft war Struan ihr in der Komturei begegnet, jedoch niemals allein. Meist befand sie sich in Gesellschaft ihres wohlhabenden Vaters, der als angesehener Kaufmann dem Templerorden eng verbunden war.

				Und nun war ausgerechnet sie es, die ihn beachtete, geradewegs auf ihn zuging und ihm von anderen unbemerkt ihre Botschaften zusteckte. Tollpatschig wie ein Hund, der von seinem Herrn gerufen wird, war er anschließend stehen geblieben. Gefangen in inniger Bewunderung und mit der leisen Furcht, was wohl geschehen könnte, wenn er standhaft bleiben und ihr Angebot ablehnen würde. Doch sie hatte ihn längst verzaubert, und die Aussicht auf ihre direkte Zuwendung war viel zu reizvoll, um mit soldatischem Pflichtgefühl für die Miliz Christi und für Gott den Herrn darauf zu verzichten. 

				Im Dormitorium, wo er sich mit fast zwanzig Männern einen Schlafsaal teilte und dennoch vor Einsamkeit oft nicht zur Ruhe fand, wälzte er sich Abend für Abend auf seiner Matratze. Voller Ungeduld wartete er darauf, dass das nächtliche Murmeln seiner Kameraden in ein sonores Schnarchen überging. Im kläglichen Licht einer Ölfunzel, welche selbst in der Nacht nicht gelöscht wurde, holte er vorsichtig den letzten ihrer Briefe hervor und las ihn halb versteckt unter dem Laken. Immer darauf bedacht, dass ihn keiner der Mitbrüder beobachtete. 

				Gierig wie ein Verdurstender sog er jeden einzelnen Buchstaben in sich hinein. Die kräftig geschwungenen Zeilen in franzischer Sprache erschienen ihm wie das reinste Wunderwerk, noch dazu von einer Frau geschrieben. Die meisten Frauen, denen er bisher begegnet war, konnten weder schreiben noch lesen.

				Allein die poetische Wortwahl verwirrte ihn, genau wie ihre eindeutigen, wenn nicht gar anzüglichen Formulierungen. 

				Hinterher verfluchte er sich für seine Schwäche, dass er dem inneren Drängen nachgegeben hatte, die Zeilen wieder und wieder zu lesen. Danach legte er sich jedes Mal sechzig Ave-Maria als Buße auf. Wobei er heimlich betete und nicht, wie es üblich war, in der Kapelle kniend vor dem Altar, wo jeder sehen konnte, wenn man um Ablass ersuchte. Dabei wurde ihm schmerzlich bewusst, dass er schon längst nicht mehr Herr seiner Sinne war. Denn jede noch so heldenhafte Mission seines Verstandes, ihn vor dem Absturz in die Verdammnis zu retten, schien kläglich zum Scheitern verurteilt.

				Mehr und mehr verwandelten sich seine Bußgebete in Fürbitten, in denen er den Allmächtigen um Verständnis für seine missliche Lage und um mildtätige Unterstützung bat.

				Seiner Sehnsucht nach Anteilnahme, Aufmerksamkeit und Liebe hatte er bis zu jenem Zeitpunkt, an dem diese Frau in sein Leben getreten war, heldenhaft widerstanden. Doch nur ein einziger, sorgsam beschriebener Zettel hatte dieser Horde finsterer Fabelwesen Tür und Tor geöffnet, damit sie fortan seine Seele traktierten.

				In ihrem letzten Brief hatte sie ihn zu einem Treffen gedrängt – bald und an einem geheimen Ort. 

				Früh am Morgen war in Struans innerer Festung die letzte Barriere gefallen. Mit einem kaum merklichen Kopfnicken hatte er ihrem fragenden Blick im Vorbeigehen zugestimmt; im vollen Bewusstsein, dass ihn diese Begegnung nicht nur sein Herz und seinen Verstand kosten konnte, sondern auch seine Seele. 

			

		

	
		
			
				Kapitel IX
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				Obwohl der Mai erst in wenigen Tagen Einzug halten würde, schien die Sonne warm und freundlich, als Struan an einem Samstagnachmittag nach der Non seinen schwarzen Hengst eine viertel Meile nördlich der Stadt über jene Kuppe lenkte, die den Weg zum abgemachten Treffpunkt markierte.

				Während er an frisch sprießenden Weizenfeldern und tiefdunklem Eichenwald vorbeiritt, betrachtete er es als eine Fügung des Himmels, dass ihm niemand gefolgt war. Die Bauern der Umgebung hatten ihre Aussaat längst erledigt, und das Vieh stand bis zum Abend, wenn es gemolken wurde, unbeaufsichtigt auf der Weide. Und auch die übrigen Straßen und Wege wirkten wie leergefegt, weil die meisten sich wohl auf das Hochfest Mariens vorbereiteten, indem sie ihre Hausaltäre mit frischen Frühlingsblumen schmückten und Opfergaben für die Bedürftigen vorbereiteten. Der Mai war nicht nur der Monat der Gottesmutter, sondern auch der Verliebten, das wusste selbst Struan, dessen heidnische Vorfahren in Schottland und Irland in der Nacht zum 1. Mai Beltane gefeiert hatten. Wobei sie sich, wie es hieß, mancherorts noch immer ungeniert fleischlicher Lust hingaben. 

				Vielleicht hat die Heilige Jungfrau ja Verständnis für meine verzweifelte Lage, dachte er bei sich und – was er kaum zu hoffen wagte – unterstützte sein aberwitziges Vorhaben.

				Die verfallene Schäferhütte befand sich ein ganzes Stück abseits der umliegenden Weiler und eignete sich nicht als Unterschlupf angesichts der im April üblichen Wetterkapriolen. Auf dem Dach fehlten einige Schindeln, und die Wände waren zu dünn, um die Wärme auf Dauer im Innern bewahren zu können.

				Nachdem er von seinem beeindruckenden Great Horse abgestiegen war, führte er den schnaubenden Hengst hinter das windschiefe Gebäude, wo bereits, fest angebunden an einem Gatter, eine kleine Fuchsstute verharrte. Stoisch ertrug sie ein paar Fliegen, die sich wieder und wieder an der Feuchtigkeit ihrer Augen labten. Nur ab und an versuchte sie, heftig mit dem Kopf schüttelnd, die lästige Plage zu verscheuchen. Struan band die Zügel um einen verwitterten Holzpfeiler und klopfte seinem Hengst auf den Hals. 

				»Ich wünsch dir viel Spaß mit dem Mädel«, flüsterte er ihm lächelnd ins Ohr.

				Er hingegen war sich nicht so sicher, ob er Spaß haben würde, bei dem, was ihn in der Hütte erwartete.

				Seit sein Entschluss feststand, hierherzukommen, fragte er sich unentwegt, was er sich von diesem Treffen versprach. Zu einem Ergebnis war er nicht gekommen. In Gedanken war er viel zu beschäftigt damit, sein schlechtes Gewissen im Zaum zu halten. Er hatte in der Verwaltung der Komturei ein Gesuch auf Abwesenheit stellen müssen und war dabei gezwungen gewesen, zu einer – wie er sich beruhigte – Notlüge zu greifen. Er hatte sich krankgemeldet und um Erlaubnis gebeten, den Heiler aufzusuchen. Dem alten Templerveteranen war es als Eremit gestattet, außerhalb der Templerniederlassung von Bar-sur-Aube zu wohnen und den Ordensbrüdern medizinische Hilfe zu leisten. 

				Aber wenn er am Nachmittag zurückkehrte und Gero und den anderen Kameraden begegnete, würde er gezwungen sein, ihnen die Unwahrheit zu sagen, falls sie ihn fragten, was er als weitaus schwieriger empfand. Schließlich war Gero sein bester Freund, ihn zu belügen fiel ihm besonders schwer. Aber auch er durfte nicht erfahren, dass er sich mit einer Frau eingelassen hatte.

				Denn die Ordensregel der Templer besagte »… Wir halten dafür, dass es einem jeden Ordensmann gefährlich ist, das Angesicht einer Frau zu sehr zu betrachten, und daher nehme sich keiner von den Brüdern heraus, eine Witwe, eine Jungfrau, seine Mutter, seine Schwester, seine Tante oder irgendeine andere Frau zu küssen. Die Ritterschaft Christi soll also Frauenküssen fliehen, durch welche die Männer öfters in Gefahr zu kommen pflegen, damit sie mit reinem Gewissen und in sicherem Leben allezeit im Angesicht Gottes zu verbleiben imstande sind.«

				Er würde sie nicht küssen. Das war ohnehin viel zu gefährlich. Schon die Vorstellung, sie nur ein einziges Mal ausgiebig betrachten zu dürfen, ließ sein Herz einen Sprung machen. Und er war gespannt darauf, wie es sein würde, für längere Zeit ihrer melodischen Stimme zu lauschen.

				Zögernd setzte er einen Fuß vor den anderen und beobachtete, wie er mit seinen schweren Reitstiefeln den Staub am Boden aufwirbelte. Noch hatte er die Wahl umzukehren. Doch nun war er schon einmal hier. Ein Blick in die Ferne versicherte ihm, dass sie ungestört sein würden. Vielleicht konnte er wenigstens in Erfahrung bringen, warum gerade er der Auserwählte war, dem sie ihre Gunst bezeugte. Möglicherweise war sie genauso von Sinnen wie er und wusste nicht, was sie tat. Das wäre immerhin eine Erklärung für ihr seltsames Verhalten. Aber dagegen sprachen ihre klaren Worte und die durchdachte Strategie, mit der sie ihm ihre Botschaften übermittelt hatte.

				Kurz vor dem Eingang blieb er noch einmal stehen, um sich zu fragen, was er hier eigentlich trieb. Anstatt mit seinen Mitbrüdern in der Nachmittagslektion strategische Schwertkampfübungen zu vollziehen, hatte er es vorgezogen, seine Zukunft aufs Spiel zu setzen. 

				Der Spruch »Feigheit vor dem Feind« kam ihm in den Sinn. Darauf stand im Orden »der Verlust des Hauses« – also der unabwendbare Rausschmiss. Der würde ihm auch bevorstehen, wenn man ihn hier mit einem Mädchen erwischte. Trotzdem – er hatte sich entschieden, und feige war er nicht.

				Was hatte er von ihr schon zu befürchten? Sie war schließlich nur eine Frau, und was war schon dabei, wenn man ein wenig plauderte?

				Langsam zog er an dem Riegel und öffnete die klapprige Tür so weit, dass er eintreten konnte. Vorsichtig setzte er einen Fuß nach dem anderen über die Schwelle. Fast so, als erwartete ihn dort drinnen ein Ungeheuer. Dabei musste er den Kopf einziehen, um unversehrt durch den niedrigen Türrahmen hindurchschlüpfen zu können. In der Hütte herrschte eine gedämpfte Helligkeit. Die Fensterläden der einzigen Luke waren halb zugezogen, und durch das beschädigte Dach fielen senkrecht wie Speere ein paar Sonnenstrahlen herein, in deren Lichtkegel Myriaden von Staubkörnern tanzten. Es roch nach verrottetem Heu und Kaninchenkot, und es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.

				Amelie Bratac saß, die Arme um die Knie geschlungen, in der hinteren Ecke des Raumes auf einem zusammengedrückten Heuhaufen, der die Größe und die Form eines breiten Nachtlagers hatte und wahrscheinlich schon des Öfteren für solche Zwecke genutzt worden war. Sie trug ein hellblaues Kleid und darüber einen dunkelbauen Umhang wie die Gottesmutter Maria. Ihr langes Haar flutete wie gesponnenes Gold über Schultern und Arme. 

				Als Struan die Tür hinter sich zuzog, blickte sie ihn mit ihren großen braunen Augen erwartungsvoll, wenn auch ein wenig ängstlich an. 

				Er hätte weiß Gott was darum gegeben, ihre Gedanken lesen zu können. Geduckt blieb er stehen, schluckte, unfähig, das Wort zu ergreifen. 

				Amelie war nicht fähig, ihren Blick von dem stattlichen Templer abzuwenden. Er war ihrer Einladung also tatsächlich gefolgt. Ihr Herz hüpfte vor Glück, während sie bemerkte, dass er mit seiner hünenhaften Gestalt kaum durch den Türrahmen passte. Ein wenig Staub rieselte von oben herab auf sein kurzgeschorenes, pechschwarzes Haar, als er die Tür ein wenig zu kraftvoll hinter sich zuzog. Seine dunklen Augen leuchteten geheimnisvoll bei dem Versuch, sich an das plötzliche Dämmerlicht zu gewöhnen. 

				Eigentlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass er sein hastig dahingemurmeltes Versprechen halten würde. Er war ihr gegenüber immer kühl und zurückhaltend gewesen. Nie hatte er sich anmerken lassen, ob er sich über ihre Briefe gefreut hatte oder ihm auch nur das Geringste an ihr lag. Und doch – nun stand er vor ihr, so real und präsent, wie sie ihn von den viel zu seltenen Begegnungen kannte, und genau so, wie er in ihren unzähligen Träumen gegenwärtig war. Ein Soldat Christi – in seinem stolzen Mantel mit dem roten Kreuz auf Schulter und Brust, in Kettenhemd und Wappenrock; bewaffnet bis an die Zähne und somit der Inbegriff eines mutigen Kriegers, der weder Tod noch Teufel fürchtet. 

				»Ich hatte schon geglaubt, Ihr hättet es Euch anders überlegt«, sagte sie, und dabei flatterte ihr Herz wie die Flügel eines flüchtenden Vögleins. Ihre Hände waren trotz der drückenden Hitze so kalt wie Eiswasser im Winter. 

				Struan räusperte sich hastig, um überhaupt ein Wort herausbringen zu können. »Ich war nahe dran, Euer ungewöhnliches Angebot auszuschlagen, aber ich muss zugeben, dass mich die Neugier gepackt hat, und nachdem Ihr einen so hohen Einsatz gezeigt habt, wäre es nicht höflich gewesen, Euch vergebens warten zu lassen.« 

				Er versuchte zu lächeln, aber in seinem Inneren war die Anspannung so groß, dass er Mühe hatte, nicht zu stottern. Ihr Anblick stürzte ihn in einen Strudel der Unentschlossenheit. Sie verkörperte alles, was er sich von einer Frau wünschen würde – wenn es ihm erlaubt wäre, eine zu erwählen.

				Möglichst unauffällig musterte er jeden Zoll ihrer Erscheinung. Vom Scheitel ihres Haares bis hin zu den zierlichen, hellen Lederstiefeln sah sie aus wie ein Engel.

				Unter seinem Blick schien sie sich merkwürdigerweise zu entspannen. Was er daran zu erkennen glaubte, dass sie ihre Abwehrhaltung aufgab und sich mit den Armen rücklings abstützte. Was seinen Blick, ob von ihr gewollt oder nicht, auf  ihre ansehnlichen Brüste lenkte, die sich ihm nun kaum verhüllt entgegenstreckten. Er kannte dieses Kleid. Himmelblauer Wollstoff, aufreizend geschnürt und mit einem Ausschnitt, der ihm nur eine Möglichkeit ließ – den üppigen Inhalt anzustarren. Es war ihm, als wollten ihn die verlockenden Rundungen geradezu anspringen. Die  Haut, die unter dem Stoff hervorblitzte, war zart wie geschlagener Rahm, und die beiden Muttermale auf dem rechten Busen fesselten unvermittelt seine gesamte Aufmerksamkeit. Unwillkürlich trat er zurück, als wollte er sich vor einem Angriff schützen.

				Himmel, dachte er, warum tust du dir das an? Das ist die reinste Form der Selbstgeißelung. Du kannst sie niemals haben und doch … sie nur ansehen zu dürfen ist auch schon eine Gnade Gottes. Aber wenn du auch nur ein Quäntchen mehr erwartest, bist du des Teufels. 

				Als er sah, dass sie seinem Blick folgte, schluckte er und zwang sich, in ihr Gesicht zu schauen. Ihre klaren Linien und die schmale Nase gaben ihrem Antlitz etwas Feinsinniges und erinnerten ihn an die steinerne Madonna von Troyes.

				Lächelnd zwinkerte sie ihn an und zauberte dabei ein paar unwiderstehliche Grübchen auf ihre Wangen. 

				»Kommt doch näher und setzt Euch zu mir, oder findet Ihr mich so unausstehlich?« 

				Jetzt nur nichts Falsches sagen, dachte er bei sich und – vielleicht war es ein kluger Schachzug, wenn er diese Frage mit einer Gegenfrage beantwortete.

				»Glaubt Ihr, werte Jungfer, ich wäre hier, wenn ich Euch unausstehlich fände?« Struan triumphierte innerlich, dass es ihm offenbar gelang, eine für ihn ungewohnte Schlagfertigkeit an den Tag zu legen. Dabei hoffte er, 

				Zeit zu gewinnen, um seine Fassung wiederzuerlangen. 

				Amelie Bratac schien unbeeindruckt. Mit der flachen Hand klopfte sie neben sich und forderte ihn mit dieser Geste erneut auf, sich zu ihr zu setzen. Hilfesuchend sah er sich um, aber da war niemand, an den er sich hätte wenden können. Diesen Kampf musste er allein bewältigen.

				»Ihr müsst Euch leider noch einen Moment gedulden«, entschuldigte er sich. »Ich muss meine Waffen ablegen, sonst wird es zu unbequem. Ich hoffe, das ist in Ordnung.« 

				Sie schüttelte ihre lange Mähne, die bis zur ihrer Taille reichte, wobei einzelne Strähnen im hereinfallenden Sonnenlicht golden aufblitzten. »Selbstverständlich«, sagte sie und schaute vertrauensvoll zu ihm auf. 

				»Es ist bewundernswert, was Ihr als Templer alles mit Euch tragen müsst, wenn Ihr die Komturei verlasst.« 

				Gebannt verfolgte sie jede seiner Bewegungen und beobachtete interessiert, wie er den schweren Ledergürtel von der Hüfte abschnallte, an dem sein Schwert in einer mit Leder bezogenen, hölzernen Scheide befestigt war. Sorgfältig legte er ihr die riesige Waffe zu Füßen. 

				Wie viele Feinde mag er damit ins Jenseits befördert haben?, dachte sie erschauernd und betrachtete beeindruckt das breite T-Heft. Dort hatte man auf der einen Seite das Kreuz der Templer und auf der anderen Seite zwei Schlangen eingraviert, die sich gegenseitig verspeisten. 

				Noch am Boden hockend, löste er einen zweiten, schmaleren Gürtel von seiner Taille, an dem sich drei verschieden große Messer in nietenverzierten Lederscheiden befanden, die er nach Größe geordnet zum Schwert legte. Nachdem er sich erhoben hatte, ging er einen Schritt auf sie zu und ließ sich neben ihr nieder, so vorsichtig, als würde er sich auf ein Nagelbrett setzen. Sie spürte seine Unsicherheit und war erleichtert, dass es ihm offensichtlich ebenso erging wie ihr. 

				Mit einem verhaltenen Grinsen schaute er sie von der Seite an. »Und? Wie soll es jetzt weitergehen? Eurer Mitteilung zufolge habt Ihr doch sicher einen Plan oder wenigstens ein Anliegen an mich.« 

				Er wartete auf eine Antwort. Amelie konnte dem fragenden Blick seiner schwarzen Augen nicht standhalten und schaute verlegen in eine andere Richtung. 

				Jetzt nur nicht den Mut verlieren, dachte sie. Eben noch außer sich vor Freude, kämpfte ihr Innerstes nun darum, diese einmalige Chance in etwas Bleibendes zu verwandeln.

				Einen Tag zuvor hatte sie sich ihrer besten Freundin Justine anvertraut und ihr die Absicht gebeichtet, sich mit einem Bruder des Tempels treffen zu wollen. 

				Die sich anschließende Debatte ging ihr nicht aus dem Kopf.

				»Was?«, hatte Justine voller Entsetzen gerufen, als sie hörte, dass sie sich ausgerechnet in den hünenhaften Schotten verguckt hatte. »Das ist nicht dein Ernst, Amelie. Er ist ein Ordensritter! Hast du auch nur die leiseste Ahnung, was du da tust?« 

				»Ich habe mich verliebt, Justine! Ich muss versuchen, ihn wenigstens einmal unter vier Augen zu treffen.« 

				Aus ihrer Antwort war mühelos die Verzweiflung herauszuhören, die sie empfand. »Es ist vielleicht die letzte Möglichkeit in meinem Leben, mit einem Mann zusammen zu sein, den ich wirklich liebe.«

				»Amelie, was soll das bedeuten?« Justine zwang sich, Ruhe zu bewahren. »Du kennst ihn ja noch nicht einmal und sprichst schon von Liebe. Hinzu kommt, dass er ein lebenslanges Keuschheitsgelübde abgelegt hat. Wieso ausgerechnet er? Es gibt so viele andere, die du haben kannst!« 

				»Bei Gott, ich sagte es doch: Weil ich mich in ihn verliebt habe! In dem Moment, als ich ihn zum ersten Mal sah«, antwortete Amelie leidenschaftlich, »und weil mein Vater mir vor knapp drei Wochen unterbreitete, dass er mich noch in diesem Jahr mit einem verwitweten Winzer aus Troyes verheiraten wird. Seiner Ausführung nach ist mein auserwählter Ehemann schon älter und hager, aber vermögend und fleißig. Er meinte, dann sei ich endlich versorgt. Der Kerl hat bereits zwei Kinder, ist also zeugungsfähig, und mein Vater wünscht sich nichts sehnlicher als Enkel, die sein Geschäft übernehmen, wenn er eines Tages zu alt dafür ist.« Amelie hob trotzig ihr Kinn, um gleichgültig zu wirken, aber ihre Freundin bemerkte dennoch, wie sehr sie sich bemühte, die aufkommenden Tränen zu unterdrücken. 

				»Das kann dein Vater nicht ernst meinen.« Justine schien ebenso fassungslos wie sie. »Ich dachte, er liebt dich abgöttisch! Zumal du seine einzige Tochter bist!«

				»Das behauptet er zumindest, aber er lässt nicht mit sich reden. Seit Adrian mir den Hof gemacht hat, ist er wie verwandelt. Jeder Kerl, der sich auch nur nach mir umdreht, ist ihm ein Dorn im Auge. Er ist geradezu besessen von der Angst, dass ich ihm Schande bereiten könne, weil ich mich hinter seinem Rücken auf einen Leibeigenen eingelassen habe, wie er sagt.« Amelie rang sich ein spöttisches Lächeln ab, dabei wäre sie am liebsten in Tränen ausgebrochen.

				»Ich kann dich verstehen«, erwiderte Justine voll Mitgefühl. »Aber Adrian war unfrei und damit nicht der Richtige für eine vermögende Kaufmannstochter wie dich. Es war für euch beide das Beste, dass sein Herr ihn nach Paris verkauft hat.«

				Amelie trauerte immer noch um den einstmals geliebten Freund, doch schon allein Adrian zuliebe hatte sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden. 

				»Seit ich den Templer in mein Herz geschlossen habe, ist es mir gelungen, über Adrians Verlust hinwegzukommen«, bekannte sie ehrlich. »Und seit ich weiß, dass meine … Vermählung mit der ersten Wahl meines Vaters … so unmittelbar bevorsteht, wollte ich wenigstens noch einmal mit einem Mann zusammen sein, der meine erste Wahl gewesen wäre, selbst wenn er mich nicht heiraten kann.«

				Justine war anzusehen, dass sie diese Idee noch weit weniger überzeugte als die Geschichte mit Adrian.

				»Amelie, denk nach – dieser Mann ist ein Templer. Es gibt keinen Orden, der strengere Regeln hat, was den Umgang mit Frauen betrifft. Ich weiß, wie solche Geschichten enden. Eine entfernte Cousine von mir in Paris hat mal etwas mit einem Templer gehabt. Die reinste Katastrophe, sag ich dir. Sie wurde schwanger, und er hat sich um Haaresbreite das Leben genommen. Dem Himmel sei Dank hat sie das Kind verloren, und er wurde nach Zypern versetzt.« Justine nahm sie beschwörend bei den Händen und schaute sie flehentlich an. 

				»Vom Reden wird man nicht schwanger, Justine«, gab Amelie bockig zurück, »und mir reicht es völlig, dass er sich tatsächlich mit mir treffen will. Alles Weitere wird sich finden.« 

				»Was soll sich denn da finden?« Voller Sorge schüttelte Justine ihre roten Locken. »Er ist und bleibt, was er ist, und er kann dich nicht heiraten, ganz gleich, was geschieht. Und wenn du ihn dazu bringst, sein Gelübde zu brechen, so begeht nicht nur er eine schwere Sünde, sondern auch du. Hast du dir darüber schon mal Gedanken gemacht?«

				»Ach, am besten hätte ich dir gar nichts erzählt.« Amelie ärgerte sich plötzlich, Justine in einer solch heiklen Angelegenheit überhaupt ins Vertrauen gezogen zu haben, aber für einen Rückzug war es in ihren Augen ohnehin zu spät. »Ich werde ihn auf jeden Fall treffen«, erwiderte sie mit aufsässigem Blick. »Koste es, was es wolle! Ich weiß, dass ich ihn liebe und dass ich ihn haben will, und wenn es auch nur ein einziges Mal sein sollte.«

				Die Antwort, die Justine ihr darauf gegeben hatte, gefiel ihr ganz und gar nicht. »Ich hoffe, das ist es wert«, hatte sie abschließend mit spitzer Zunge bemerkt. »Mir tut der arme Kerl jetzt schon leid, für den Fall, dass ihr erwischt werdet. Falls ans Licht kommt, dass er mit Wissen und Wollen gegen die Regeln verstößt. Bon Dieu! Komm zur Vernunft! Du kannst doch nicht ernsthaft wollen, dass ein so unglaublicher Held deinetwegen seinen weißen Mantel verliert und demnächst mit einer Kette um den Hals wie ein Hund für ein Jahr vom Boden frisst.« 

			

		

	
		
			
				Kapitel X
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				Vernunft. Das Wort hallte in Amelies Gedanken immer noch nach, während sie beiläufig die kräftigen Hände ihres auserwählten Tempelritters betrachtete, die leicht gebräunt und von einigen Narben gezeichnet ganz entspannt auf seinen muskulösen Schenkeln ruhten. Er war ein unglaublich gutaussehender Mann, und er strahlte mit seiner unergründlichen Ruhe etwas Geheimnisvolles aus, das sie von allen Vorzügen, die er besaß, am meisten faszinierte. 

				Was hatte es schon mit Vernunft zu tun, wenn man jemanden aus der Tiefe seiner Seele begehrte und mehr von ihm erwartete als nur einen Kuss? Ihn mit Haut und Haaren zu wollen, mit jeder Faser seines Herzens, für immer und ewig – oder wie sie: nur für ein einziges Mal. 

				Wenn man etwas wirklich will, dann bekommt man es auch – der Lieblingsspruch ihres Vaters. In den wenigsten Fällen interessierte sie, was er zu sagen hatte, aber in diesem Fall würde sie den Beweis antreten, dass er recht behielt. Nur wie sie ihren Feldzug am besten beginnen konnte, wusste sie noch nicht. 

				Sie atmete tief durch und rief sich innerlich zur Ruhe, bevor sie ihrem ansehnlichen Gegenüber die längst fällige Antwort gab.

				»Ich habe kein direktes Anliegen an Euch, aber Ihr sollt wissen, dass Ihr mir nicht gleichgültig seid und es mein dringender Wunsch war, mit Euch einmal ungestört sprechen zu können, weitab von der Komturei und unbelastet von allen Verpflichtungen.« 

				Ihr Blick war offen und ohne jegliche Regung.

				»Dann bin ich beruhigt«, entgegnete Struan halb im Scherz. Dabei wagte er kaum, ihr in die Augen zu schauen, sondern zog es vor, eingehend seine staubigen Stiefel zu betrachten. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, Eure Erwartungen nicht erfüllen zu können. «

				»Ihr braucht Euch nicht zu sorgen«, antwortete sie, um ein Lächeln bemüht. »Eure Anwesenheit ist mir Erfüllung genug.« 

				Struan hatte das Gefühl, sein Herz würde sich unvermittelt in einen Schmiedehammer verwandeln. Beunruhigt rückte er ein wenig von ihr ab. Dabei sehnte er sich so sehr nach ihrer Nähe, dass ihm angst und bange wurde. 

				»Wie auch immer«, begann er und erwiderte nun doch ihren intensiven Blick, um seine Verlegenheit zu überspielen. »Eure Botschaften waren recht eindeutig, und ich habe mich ernsthaft gefragt, ob ich Euren Vorstellungen entsprechen kann. Wenn ich ehrlich bin, befürchte ich, dass dem nicht so ist.«

				Das werden wir noch sehen, dachte Amelie hartnäckig und schenkte ihm trotz des eisigen Gefühls, das seine Bemerkungen in ihrer Magengrube verursacht hatten, ein bezauberndes Lächeln.

				Er war unmerklich von ihr abgerückt, was sie ein Stück weit mutloser werden ließ. Wenn er doch nur nicht so echt, sondern aus Stein gemeißelt wäre, dachte sie voller Sehnsucht, dann hätte sie kein Problem damit, ihm hemmungslos um den Hals zu fallen und ihn von oben bis unten mit Küssen zu bedecken. Aber Steinstatuen hatten den Nachteil, dass sie Küsse nicht erwiderten. Und schließlich war es das, worauf es ihr ankam.

				»Macht Euch keine Gedanken um meine Vorstellungen. Ihr bereitet mir eine Freude, indem Ihr mir ein wenig Eurer kostbaren Zeit schenkt. Nicht mehr und nicht weniger.« 

				Wie sie ihn bei diesem Gesprächsverlauf dazu bringen sollte, das Lager mit ihr zu teilen, war ihr ein Rätsel. Fast verließ sie der Mut.

				Schließlich war sie nicht unerfahren. Obwohl ihr Vater stets versucht hatte, sie streng zu behüten, führte seine ständige Abwesenheit aufgrund seiner kaufmännischen Reisen zu Lücken in seinem dicht gesponnenen Überwachungsnetz, die es ihr durchaus ermöglichten, ab und an ein unbeobachtetes Eigenleben zu entwickeln. Dabei war sie kein Kind von Traurigkeit.

				Vor drei Jahren, also bereits mit fünfzehn, hatte sie ihre Jungfräulichkeit verloren. Allerdings war ihr erstes Mal leider nicht so verlaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Ein älterer Cousin zweiten Grades hatte sie auf einem Familienfest in einem Waschhaus verführt. Zwischen Bergen von schmutzigen Laken, hinter einem großen Holzbottich, war er ihr näher gekommen als unbedingt nötig. 

				Ihr vergeblicher Versuch, ihn abzuwehren, nachdem er in sie eingedrungen war und ihr lediglich Schmerzen zugefügt hatte, gehörte zu den besonders unschönen Erinnerungen, die ihr von diesem Akt männlichen Unvermögens geblieben waren. Ihr Cousin war so sehr von Sinnen gewesen, dass er ihr abwehrendes Gestrampel für Begeisterung hielt und die Angelegenheit für sich zufriedenstellend zu Ende brachte. Noch Wochen später spürte sie den brennenden Schmerz, den sie zwischen ihren Schenkeln empfunden hatte, nachdem der ungestüme Kerl endlich von ihr abgelassen hatte. 

				Anschließend hatte sie ihn geohrfeigt und mit wüsten Beschimpfungen davongejagt. Nachdem sie sich mühsam erhoben hatte, bemerkte sie ein dünnes Rinnsal Blut, das ihr an der Innenseite der Schenkel herunterlief. Zutiefst erschrocken, hatte sie sich tagelang geängstigt, eine schlimme Verletzung davongetragen zu haben, die früher oder später zum Tode führen konnte. Zunächst hatte sie mit niemandem über ihr Erlebnis gesprochen und war mit ihrer Furcht, sterben zu müssen, allein zurückgeblieben. Nachdem sie die folgenden Wochen entgegen ihrer ersten Annahme überlebt hatte, vertraute sie sich Agnes an, einer alten Magd, die bei ihnen zu Hause den Haushalt führte und ihr immer schon ein Mutterersatz gewesen war. Schonend hatte ihr die in Liebesdingen nicht unerfahrene Frau erklärt, was an jenem unseligen Nachmittag geschehen war und auch wie es sein würde, wenn sie eines Tages aus Liebe das Lager mit einem Mann teilte.

				»Wenn du dir einen Mann erwählst, mein Täubchen«, hatte die Alte ihr mit ernster Stimme geraten, »dann such dir einen, der von außen so hart ist wie Stahl und im Herzen so weich wie Eiderdaunen, aber hüte dich vor dem Gegenteil.« 

				Dem Rat ihrer Magd folgend, war sie ein Jahr später ein Verhältnis mit dem gutaussehenden Leibeigenen ihres Nachbarn eingegangen, der ihr zuvor heimlich den Hof gemacht hatte. Adrian war genau so, wie Agnes den idealen Mann beschrieben hatte. Groß, muskulös, aber mit einem weichen Herzen. Auf sehr sanfte Weise hatte er ihr die körperliche Liebe zwischen Mann und Frau nahegebracht. Nach einem halben Jahr war das Techtelmechtel aufgeflogen, weil ihr Vater früher von einer Handelsmesse in Troyes zurückgekehrt war. Er hatte einen unglaublichen Aufstand veranstaltet und den Herrn des armen Adrian der Kuppelei bezichtigt. Woraufhin Adrian halb totgeschlagen und über Nacht an ein Rittergut in der Nähe von Paris verkauft worden war.

				»Du verdienst nur den Besten«, hatte ihr Vater ihr mit finsterer Miene erklärt, und dabei dachte er natürlich nicht an den Charakter und das Aussehen des Mannes, sondern an seinen Geldbeutel. 

				Und wenn schon, dachte sie und schaute den »Besten der Besten«, wie sie den stattlichen Templer neben sich seither im Stillen nannte, möglichst unauffällig von der Seite an. Bevor ihr Vater sie an diesen hageren und angeblich vermögenden Winzer verhökerte, würde sie ihm eins auswischen und wenigstens noch ein einziges Mal glücklich sein mit diesem Prachtkerl von Mann. 

				Entschlossen fasste sie sich und schaute ihm direkt in die Augen, die so dunkel waren, dass man Pupille und Iris kaum unterscheiden konnte. Eine Farbe, die sich in seinem kurzen, störrischen Haarschopf, den buschigen, geschwungenen Augenbrauen, seinen dichten Wimpern und auch in dem kurzgeschorenen Bart fortsetzte. 

				Dass er außen hart wie Stahl war, daran bestand kein Zweifel. Ihr bloßer Arm berührte den seinen, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er für ihr Vorhaben entschieden zu viel anhatte, da er unter seinem traditionsreichen Mantel auch noch ein Kettenhemd mit Unterwams trug.

				»Ist es Euch nicht zu warm?«, fragte sie unschuldig, obwohl es zwar sonnig, aber nicht gerade heiß draußen war.  

				»Ein wenig schon, ja …«, antwortete er gepresst, und mit einem Mal konnte sie ahnen, dass die Hitze, die sie offenbar beide empfanden, nicht von draußen, sondern aus ihrem Innern kam. 

				»Könnt Ihr die Sachen nicht einfach ablegen? Ich meine … wir sitzen ja vielleicht noch eine Weile hier und wollen uns unterhalten … und möglicherweise wollen wir es uns ein wenig … gemütlich machen.« 

				Sie war ins Stocken geraten, weil ihr die Angst im Nacken saß, er könne es sich anders überlegen und womöglich das Weite suchte, wenn sie zu forsch vorging.

				»Ihr habt recht.« Er grinste breit. »Am Ende bekomme ich noch einen Hitzschlag. Stellt Euch vor, Ihr müsst mich ins Hospital schleppen oder hier an Ort und Stelle sterben lassen«, sagte er, immer noch grinsend. »Ich denke nicht, dass Ihr Euch so unsere Verabredung vorgestellt habt.« 

				Gott sei Dank, trotz der ernsten Miene, die er meist aufsetzte, besaß er offensichtlich einen trockenen Humor, etwas, das sie an einem Mann beinahe noch mehr schätzte als gutes Aussehen. 

				Er stand auf und zog seinen weißen Mantel aus, dann legte er ihn ordentlich gefaltet neben den Waffen ab. Anschließend entledigte er sich seines Wappenrockes, dessen blutrotes Kreuz auf der Brust schon von weitem jedem Entgegenkommenden ankündigte, mit wem er es zu tun hatte. Schließlich begann er, die seitlichen Lederschnüre seines Kettenhemdes zu lösen, und auf einmal stand sie neben ihm. 

				»Soll ich Euch helfen?« Ihr Blick war unschuldig, doch Struan glaubte, in der Art, wie sie es sagte, noch etwas anderes, Gegenteiliges zu erkennen, aber er war sich nicht sicher.

				Erst hatte er ihre Hilfe ablehnen wollen, doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund konnte er den flinken Händen, die sich schon an der Schnürung zu schaffen machten, nicht Einhalt gebieten.

				Überdeutlich spürte er ihre Fingerspitzen, die wie flatternde Schmetterlinge über das Unterwams flogen, und wie diese Berührung an seine darunterliegende Haut weitergegeben wurde. Er hielt still, wie ein Pferd, dem das Geschirr abgenommen wird, und er musste zugeben, dass er diesen Hilfsdienst als sehr angenehm empfand. Als sie daran ging, ihm das schwere Kettenhemd über den Kopf zu streifen, musste er ihr helfen. 

				»Danke«, sagte er rau, »aber den Rest erledige ich selbst.« Natürlich hätte sie ewig so weitermachen können, aber das Rüstzeug wog gut und gerne zwanzig Pfund und war somit für zarte Frauenhände viel zu schwer. »Ich könnte mich leicht daran gewöhnen, dass Ihr mir jeden Abend zu Diensten seid.« Mühelos zog er das Hemd mit beiden Händen über den Kopf. Die vielen kleinen Stahlringe, aus denen es kunstvoll gefertigt worden war, gaben ein rasselndes Geräusch von sich, als er das Hemd auf den Boden legte. Dabei war ihm das Unterwams aus der ledernen Reithose gerutscht. Als er sich wieder aufrichtete, war sie plötzlich hinter ihm und er spürte, wie sie ihre zarten Hände unter das Wams gleiten ließ und behutsam seinen bloßen Rücken streichelte. Vielleicht waren es der kaum spürbare Luftzug auf seiner Haut und die Kühle ihrer Hände, die ihm eine Gänsehaut bescherten, vielleicht war es aber auch etwas anderes, über das er lieber erst gar nicht nachdenken wollte. 

				Amelie hatte all ihren Mut aufbringen müssen, um so etwas zu tun, aber sie hatte ihn schon viel zu oft nur in ihrer Phantasie berührt, um noch länger warten zu können.

				Und was konnte schon geschehen? Zum einen hätte er sich empört abwenden können, aber damit rechnete sie nicht. Jedenfalls nicht, nachdem sie gesehen hatte, wie begehrlich seine Blicke über ihren Körper wanderten. Zum anderen hätte er sich dazu ermutigt fühlen können, brutal über sie herzufallen. Aber dagegen sprachen seine Augen, die zwar so dunkel waren wie eine mondlose Nacht, aber gleichzeitig so warm und freundlich wie ein glimmendes Holzkohlefeuer.

				Unfähig, sich zu rühren, und mit geschlossenen Lidern hatte er für einen Augenblick aufgehört zu atmen. Sie fasste es als Ermutigung auf – was es sicherlich war – und tastete sich weiter vor bis zu seinen muskelbepackten Schultern. In kreisenden Bewegungen zog sie mit den Handflächen ihre Bahnen über seinen Rücken, wobei sie das Wams immer höher schob. Sie trat noch näher an ihn heran und fuhr unter seinen Armen hindurch, bis zu seiner Brust. Ihren Kopf legte sie seitlich an seinen Rücken, hörte sein Herz, wie es laut und kräftig schlug, während sie seinen leicht behaarten Brustkorb massierte. Seine Haut war warm und duftete angenehm würzig nach Mann, gepaart mit dem Geruch von Leder und dem Staub der Straße. 

				Ein betörender Duft, nicht scharf und abstoßend, wie sie es bei so manch anderem Kerl empfunden hatte. Nein – sie hätte ewig so dastehen und ihn einfach nur einatmen können.

				Sie spürte, wie er erstarrte, als ihre Hände sich anschickten, in seinen Hosenbund einzudringen. Seine Finger zitterten, als er sie fast gewaltsam daran zu hindern versuchte. 

				Dabei umklammerte er ihre Handgelenke, und sie fühlte die Schwielen in seinen Handflächen, als er noch fester zudrückte und ihre Hände langsam, aber bestimmt wieder nach oben beförderte. Dann ließ er sie los, drehte sich um und schaute ihr tief in die Augen. 

				»Was soll das werden?«, fragte er mit seiner rauen Stimme, die einen unverwechselbaren Klang hatte, so als ob sie jemand mit Sand geschmirgelt hätte. 

				»Ich weiß es nicht«, antwortete sie ehrlich und lächelte verlegen, während ihr eine flammende Röte in die Wangen schoss. 

				Als er unvermittelt ihre Hände zwischen die seinen nahm und sie länger betrachtete, genoss sie dankbar die Wärme, die von ihm ausging. 

				»So klein und doch so kraftvoll.« Lächelnd betrachtete er ihre schlanken Finger. »Ihr könnt bestimmt gut mit Pferden umgehen.« 

				»Netter Vergleich«, erwiderte sie mit einem zweideutigen Lächeln.

				Dass dieser Kerl nicht oft mit Frauen zu tun hatte, war unverkennbar. Immerhin war er sensibel genug, den Hauch von Ironie in ihrer Stimme zu bemerken. 

				»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte er mit einer leicht verunsicherten Miene, die sie zum Schmunzeln brachte.

				»Nein«, beruhigte sie ihn. »Es ist nur … ein solches Kompliment wurde mir bisher noch nicht gemacht.« 

				Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Es liegt mir fern, Euch beleidigen zu wollen“, schob er zweifelnd hinterher und schenkte ihr einen aufrichtigen Blick.

				„Nein, nein …“, beeilte sie sich zu sagen und stockte, weil sein Blick so intensiv war.

				Irgendetwas Undefinierbares lag zwischen ihnen und vermittelte ihr den Eindruck, dass seine geheimen Wünsche von den ihren gar nicht so weit entfernt waren. Jetzt nur nicht aufgeben, feuerte sie sich innerlich an und nahm sich vor, ihrem Bestreben, ihn zu verführen, mehr Nachdruck zu verleihen.

				»Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen, wenn ich mir auch ein wenig Luft verschaffe«, sagte sie beiläufig. 

				Ohne seine Zustimmung abzuwarten, blieb sie vor ihm stehen und ließ ihre Hände hinter ihren Rücken gleiten, um die Schnürbänder des Kleides zu lösen. Von ihm konnte sie hierbei keine Hilfe erwarten – er sah sie nur ungläubig an. Wie gebannt fiel sein Augenmerk auf ihre Brust. Er bemerkte, wie sie sich unter dieser Bewegung rücksichtslos anhob und genoss ohne Zweifel die darauf folgende tiefe Einsicht in ihr Dekolleté, als sich die Bänder lösten und sich das Kleid und der dazugehörige Ausschnitt in sündhafter Weise lockerten.

				Kaum hörbar sog er den Atem ein, und mit Genugtuung bemerkte sie, wie er sich zwingen musste, den Blick abzuwenden.

				Ungeachtet der Anspannung, die zwischen ihnen lag, fasste sie ihn bei der Hand und zog ihn in Richtung Heumiete.

				»Kommt, wir setzen uns wieder, dann können wir reden. Was meint Ihr?«

				Reden? Struan spürte, wie seine Verunsicherung zunahm. Verdammt, worüber sollte er mit ihr reden? Das Fabulieren gehörte nicht gerade zu seinen Stärken. Wann hatte er auch Gelegenheit dazu? Die Gespräche, die er gewöhnlich führte, beschränkten sich auf  Fachsimpeleien unter Kameraden – über Kampftechniken, neue Waffen und die Schwächen der Feinde. Seltener debattierten sie mit den nicht kämpfenden Brüdern oder dem Ordenskaplan über Bibeltexte, darüber, was Jesus mit der einen oder anderen Metapher in seinen Predigten hatte aussagen wollen. An solchen Mutmaßungen beteiligte er sich nicht gerne. Meistens fiel ihm nichts dazu ein, und ihm fehlte die Brillanz in seinen Äußerungen, die so mancher Bruder vorweisen konnte. 

				Und ganz davon abgesehen fürchtete er, allein durch den Anblick des Mädchens ins Stottern zu geraten.

				»Gut«, antwortete er mutig. Obwohl er immer noch nicht wusste, was an dieser Situation wirklich gut sein sollte und wo es hinführen würde.

				»Wartet«, fügte er hinzu, als sie sich erneut auf den nicht gerade einladenden Untergrund setzen wollte. »Wenn wir uns schon unter diesen Bedingungen treffen müssen, dann sollten wir es uns wenigstens ein bisschen gemütlich machen.« 

				Mit einiger Verwunderung verfolgte Amelie, wie er seine kostbare Chlamys, jenen edlen Templermantel aus hellem, ungebleichtem Wollstoff, den er zuvor so sorgsam abgelegt hatte, entfaltete, auf links drehte und ihn als bequeme Unterlage über dem staubigen Heu ausbreitete. Dann vollführte er eine höfliche Verbeugung mit einer ausschweifenden Geste seiner Hand. 

				»Mademoiselle, darf ich bitten?« 

				Sie belohnte seine kleine Aufmerksamkeit mit einem hinreißenden Lächeln und zog demonstrativ ihre Stiefel aus, bevor sie sich mit bloßen Füßen auf den Mantel setzte.

				Er entledigte sich ebenfalls seiner groben Stiefel, und bevor er sich erneut neben sie setzte, schaute sie amüsiert zu, wie er jeweils auf einem Bein balancierte, um sich von den groben Wollsocken zu befreien. 

				Amelie wusste von einer älteren Frau aus dem Dorf, die der Schneiderei in der Ordensniederlassung zuarbeitete, dass die Templer eine eigentümliche Kleiderordnung besaßen, die ihnen nicht viel Spielraum für eigene Wünsche ließ. Nachts mussten sie in Unterwäsche schlafen, egal wie warm es war, und Schnabelschuhe und anderer modischer Firlefanz waren ihnen verboten. Aber was waren schon Schnabelschuhe gegen den Habit eines echten Templers? 

				Mit dem Rücken lehnte er sich an die baufällige Holzwand und kreuzte auf Höhe der Fußgelenke seine ausgestreckten Beine. Sie betrachtete seine kräftigen Oberschenkel in der enganliegenden Hose aus Ziegenleder. Wo die Hosenbeine aufhörten, traten ein paar ziemlich große, wohlgeformte Füße zum Vorschein, die ihr ebenso gepflegt erschienen wie der ganze Mann. Behaglich streckte er sich halb sitzend neben ihr aus und spielte für einen Moment mit seinen Zehen, dabei verschränkte er lächelnd die Hände hinter seinem Nacken und schaute auf sie herab.

				Sie legte sich auf die Seite und stützte sich auf ihrem Ellbogen ab, dann sah sie ihr unverhofftes Rendezvous bedeutungsvoll von unten herauf an.

				Fast hatte sie ihr Ziel erreicht. Immerhin saß er neben ihr und vermittelte nicht den Eindruck, als ob er in Kürze die Flucht ergreifen wollte. Ihr fiel auf, wie sein Blick an ihren Rundungen entlangfuhr und wie er abermals an ihrem Ausschnitt haftenblieb. 

				Offenbar wusste er immer noch nicht, was er mit so viel Freizügigkeit anfangen sollte. So, wie sie dalag, hatte er einen direkten Ausblick auf ihre festen, elfenbeinfarbenen Brüste, und sie hatte sich so positioniert, dass er sogar den rosigen Vorhof ihrer Warzen erahnen konnte, die sich unter der leichten Kühle neckisch unter dem dünnen Stoff ihres Kleides abzeichneten.

				Sie sah, wie er schluckte und sich schließlich zwang, ihr in die Augen zu schauen. 

				»Ihr seid eine mutige Frau.« Er zögerte einen Moment, bevor er weitersprach. »Ich meine … dass Ihr Euch hier mit mir an diesem abgelegenen Ort verabredet habt.« 

				»Welcher Art von Mut bedarf es, sich mit Euch zu verabreden?«, fragte sie unschuldig. Dabei versuchte sie, möglichst gleichgültig zu klingen, obwohl es ihr schwerfiel. »War es nicht eher an Euch, eine erhebliche Portion Waghalsigkeit an den Tag zu legen, indem Ihr meiner Einladung gefolgt seid? Immerhin seid Ihr es, dem es bei Strafe verboten ist, sich heimlich mit einer Frau zu treffen.«

				Das saß. Tief im Innern ärgerte Struan diese Antwort. Sie ahnte also, dass er weit mehr an ihr interessiert war, als er zugeben wollte, sonst wäre er das Risiko, entdeckt zu werden – mit allen möglichen Konsequenzen –, gar nicht erst eingegangen.

				Dafür sollte sie büßen – wenn auch nur ein bisschen. Etwas Einschüchterung konnte nicht schaden, sie war in seinen Augen ohnehin zu kühn. Er neigte den Kopf zu ihr hinunter und sah sie mit Absicht an wie ein Fuchs, der sich darauf freut, in einen Hühnerstall einzufallen. Wobei es ihm nicht leichtfiel, sich ein Grinsen zu verkneifen.

				»Habt Ihr gar keine Angst, dass ich Euch mit Gewalt nehmen könnte? So, wie Ihr daliegt, könnt Ihr einen Mann geradezu in den Wahnsinn treiben, und wer weiß, auf was für Ideen Ihr mich noch bringt? Ich bin viel stärker als Ihr und könnte mit Euch verfahren, wie es mir beliebt.«

				Sie sah ihn ungerührt an und hob eine Braue. Nein, mein Lieber, dachte sie, vor dir hab ich keine Angst. Wenn du mich schänden wolltest, hättest du es längst getan. Schon allein aus Zeitgründen, damit du schneller fertig wärst und niemand deine Abwesenheit in der Komturei bemerken würde.

				»Mir wurde bereits Gewalt angetan – lange bevor ich Euch kannte. Und ich vertraue auf meine Menschenkenntnis, dass Ihr nicht zu jener Sorte Männer gehört, zu der mein Peiniger zählte«, antwortete sie mit argloser Miene.

				Schockiert nahm Struan die Arme herunter und starrte sie an. Welcher Bastard konnte es wagen, sich an einer solch lieblichen Frau zu vergreifen? 

				»Wenn Ihr mir erzählt, wer es war, werde ich ihn aufspießen wie ein gerupftes Hühnchen und ihn für Euch über dem offenen Feuer rösten.« 

				Aufgebracht zog er die Stirn in Falten.

				»Er war eher ein Schwein, denn ein Hühnchen«, fügte sie beinahe amüsiert hinzu, »und ich glaube auch nicht, er hat es mit Absicht getan. 

				Sein Verhalten war wohl eher ein Zeichen von Dummheit und niederer Gier und weil er offenbar kein Gespür für die Empfindungen einer Frau hatte.«

				Struan sah sie irritiert an. Er fühlte sich unwohl in seiner Haut, weil er nicht die leiseste Ahnung hatte, wie er ihre Antwort einschätzen sollte. Er hatte selbst keinerlei intime Erfahrungen mit Frauen. Bis zu seinem Eintritt in den Orden hatten ihn die Machenschaften seines Vaters davor abgeschreckt, sich mit einem Mädchen einzulassen. Sein alter Herr vertrat die Meinung, dass die Weiber, ganz gleich, ob Ehefrauen oder Mägde, grundsätzlich zu gehorchen hätten und auch gegen ihren Willen zu nehmen seien. Eine Einstellung, die Struan aus der Tiefe seiner Seele verabscheute. Nach seinem Eintritt in den Orden fühlte er sich dem Gelübde verpflichtet, und damit hatte sich die Frage, ob und wie er einer Frau beiwohnen sollte, auf immer erledigt. Das dachte er jedenfalls. Allein aufgrund seiner Unerfahrenheit hätte er wahrscheinlich nicht anders gehandelt als jener Mann, der Amelie so grob angegangen war.

				»Wieso bezeichnet Ihr ihn dann als Schwein, wenn er es – wie Ihr sagt – nicht in böser Absicht getan hat?«

				Amelie bemerkte seine Unsicherheit und wollte ihn lieber rasch von seinem Zweifel erlösen. »Ich sagte es, weil er aussah wie ein Schwein«, erklärte sie und grinste frech. »Kugelrund, rosafarbene Haut und rotes Stoppelhaar, dazu noch eine solche Nase.« Sie führte ihren Zeigefinger zu ihrer Nasenspitze und schob sie, so weit es ging, nach oben, wobei ihre letzten Worte einen nasalen Unterton aufwiesen.

				Er musste lachen und entblößte dabei sein eindrucksvolles Gebiss, welches Amelie an ein Raubtier erinnerte und gut zu seiner kantigen Gesichtskontur passte.

				Danach zog er ebenfalls seine Nase kraus, die ziemlich groß und leicht nach unten gebogen war, wie der Rammskopf eines Pferdes – was seiner Attraktivität jedoch keinen Abbruch tat –, dabei machte er ein Geräusch wie ein grunzendes Ferkel. 

				Jetzt musste sie auch lachen. 

				Er hatte eine lebhafte Mimik. Wenn er grinste, zeigten sich zwei lustige Grübchen in seinen Wangen, und wenn er sich aufregte, zogen sich die dichten Augenbrauen zusammen wie zwei aufbrausende Sturmwolken.

				Als das Lachen verebbte, schwiegen sie und blickten sich tief in die Augen. 

				»Es wäre mir eine Ehre, dich schützen zu dürfen«, erklärte er leise, »vor brutalen Kerlen und vor der groben Unbill dieser Welt.«

				Amelie hielt für einen Moment den Atem an, weil sie dachte, er würde sie küssen, doch er tat es nicht. Trotzdem strahlte sie über das ganze Gesicht. Er hatte auf die förmliche Anrede verzichtet und mit der kurzen, aber eindrucksvollen Bestätigung seiner Ritterlichkeit all ihre Erwartungen erfüllt. 

				Sie straffte ihr Kleid und richtete sich auf.

				»Ich habe uns etwas mitgebracht«, sagte sie, erhob sich und umrundete den flachen Heuhaufen, der ein so vortreffliches Lager darstellte. Ihr Begleiter sah ihr neugierig hinterher. Sie bückte sich und nahm eine kleine lederne Satteltasche auf, die an einer Futterkiste gelehnt stand. Als sie sich erneut neben ihm niederließ, zog sie die Tasche auf ihren Schoß und öffnete sie. Wie von Zauberhand erschien ein gutgefüllter Ziegenlederschlauch, frisches Brot und Hartwurst. Zuvor hatte sie geschickt ein Leinenhandtuch auf dem Mantel ausgebreitet, damit er nicht verschmutzte. 

				Wie selbstverständlich übergab sie ihm den Schlauch mit dem Wein. 

				»Hier, halte das einen Augenblick.« Aus den Tiefen der Tasche fischte sie zwei aufwendig gravierte Zinnbecher und stellte sie auf dem Boden neben dem Heuhaufen ab. 

				»Ich glaube, ich habe vergessen, ein Messer mitzunehmen«, sagte sie bedauernd, während sie die Tasche weiter durchstöberte.

				»Wenn es an einem nicht fehlt«, antwortete er, »dann sind es Messer.«

				Er gab ihr den Weinschlauch zurück und kroch auf allen vieren zum Rand des Lagers, von wo aus er nach seinem Waffenarsenal langte.

				»Was brauchst du denn?«, fragte er mit einem kurzen Blick über seine Schulter. »Ich hätte da ein schottisches Breitschwert anzubieten, einen Hirschfänger, einen Kurzdolch und ein Schnitzmesser.«

				»Eignet sich ein Breitschwert zum Hartwurst-schneiden?«, fragte sie belustigt.

				»Man kann damit mühelos einen menschlichen Kopf vom Rumpf abtrennen, warum sollte es sich nicht dazu eignen, eine Wurst in Stücke zu schneiden?« 

				Er hatte amüsant sein wollen. Aber als keine Antwort kam, drehte er sich vorsichtig um und sah ihre zweifelnde Miene und die Abscheu darin.

				»Tut mir leid«, bemerkte er. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich glaube, wir nehmen lieber das Schnitzmesser. Damit habe ich bis heute garantiert nur Äpfel zerteilt.« Er lächelte schief, in dem Bewusstsein, dass er gut daran tat, ihr nichts von zerteilten Heiden zu erzählen.

				Sie nickte zögernd und lächelte ebenso unsicher, als er ihr das Messer mit dem Schaft zuerst entgegenstreckte. In freudiger Erwartung setzte er sich neben sie. Am Morgen hatte er vor Aufregung nichts herunterbringen können, jetzt hatte er Hunger wie ein Wolf, und bei dem Anblick des Mitgebrachten lief ihm das Wasser im Munde zusammen.

				Sie schnitt Brot und Wurst auf und verteilte es auf dem Tuch. Dann wies sie ihn an, die Becher festzuhalten, damit sie den schweren, dunklen Rotwein einfüllen konnte.

				»Er ist nicht gekühlt«, sagte sie entschuldigend. »Aber bei Rotwein ist das durchaus passend.«

				Sie verschnürte den Schlauch mit einem Lederband und legte ihn auf den Boden neben sich. Dann nahm sie Struan einen der Becher ab und prostete ihm zu.

				»Auf was sollen wir trinken?«, fragte sie auffordernd, von der Zuversicht beseelt, dass er sämtliche Hemmungen ihr gegenüber verlor, wenn er nur ausreichend Wein zu sich nahm.

				Er zuckte kaum merklich mit den Schultern, und seine Lider verengten sich leicht.

				»Vielleicht auf den Mut?«, sagte er leise. »Oder lieber auf die Entschlossenheit? Oder auf beides zusammen vereint in der Person einer schönen Frau?« Ein unergründliches Lächeln flog über sein Gesicht.

				Sie senkte verlegen den Blick und reichte ihm, ohne ihn anzuschauen, ein Stück Wurst und eine Scheibe Brot.

				Er nahm beides dankbar entgegen. Nachdem er abgebissen hatte, aß er still vor sich hin. Amelie hatte gar keinen Hunger, auch weil sie viel zu aufgeregt war, um etwas herunterzubringen. Es reichte ihr völlig, ihrem einzigartigen Gast beim Essen zuzusehen. Allein das Spiel seiner Kiefermuskulatur, nachdem er sich ein neues Stück Wurst in den Mund geschoben hatte und darauf herumkaute, ließ ihr Herz höherschlagen. Sie hätte ihn ohne weiteres fett füttern wollen, nur um diesen Anblick zu genießen.

				»Hast du gar keinen Hunger?«, fragte er unsicher, nachdem ihm offenbar aufgefallen war, dass er ganz allein dafür verantwortlich war, dass Stück für Stück Brot und Wurst schwanden. 

				»Mir ist es zu warm«, sagte sie entschuldigend und nippte wie zur Bestätigung an ihrem Wein, »ich habe nur Durst. Du kannst gerne alles aufessen, ich freue mich, dass meine Idee, ein kleines Mahl zu arrangieren, so großen Anklang bei dir findet.«

				»Ich glaube, ich bin ganz schön verfressen«, stellte er immer noch kauend mit einem spitzbübischen Grinsen fest. »Ich esse ziemlich viel und so ziemlich alles – jedenfalls behaupten das meine Kameraden.«

				»Und ich mag keine Kerle, die nörgelnd in meinen Speisen herumstochern«, gestand sie leichthin, »da würden wir dann ja ganz gut zusammenpassen.«

				Er sah ihr einen Moment zu lange in die Augen. »Der Mann, der dich einmal zur Frau bekommt, wird es gut antreffen.« 

				Darauf sagte sie nichts, aber es schnürte ihr noch mehr den Magen zu, wenn sie daran dachte, dass es wohl ihr Schicksal sein sollte, ihm niemals ihre Kochkünste offenbaren zu dürfen.

				Nach dem Mahl räumte Amelie alles wieder in die Tasche. Nur die leeren Becher stellte sie neben dem übriggebliebenen Wein auf den Boden. Vielleicht wollten sie ja später noch etwas trinken.

				Struan lehnte sich mit einem entspannten Seufzer zurück an die windschiefe Wand. Seine liebreizende Gefährtin setzte sich mit einem aufmunternden Lächeln neben ihn.

				Schulter an Schulter saßen sie nebeneinander und schauten sich, warum auch immer, nicht an. 

				Er hatte sich mit seinen Händen im Heu abgestützt, und als ihre Hand wie zufällig über seine glitt, war es ihm, als wäre er von einem Engel berührt worden. Kaum spürbar streichelte sie mit ihrem Daumen über seinen wettergegerbten Handrücken. Er hatte diese Geste trotz der Leichtigkeit, die ihr anhaftete, bemerkt und war froh, dass sie sich auf eine harmlosere Form der Berührung zurückgezogen hatte. 

				Lächelnd sah er sie an. 

				»Du kannst mich Struan nennen, wenn du möchtest.«

				Sie nickte. »Ich weiß«, sagte sie. »Mein Name ist Amelie.« 

				»Ich weiß«, bekannte er mit einem sanften Lächeln.

				»Woher?« Sie war ehrlich erstaunt. Nie hatte sie ihre Briefe mit Namen unterschrieben, aus Vorsicht, falls sie jemand anderem in die Hände fielen. Und sie waren einander auch nie vorgestellt worden. Natürlich kannte auch sie längst seinen Namen. Sie wusste die Namen aller Tempelritter von Bar-sur-Aube. 

				Es waren ja nur achtzehn. Jedes Mädchen, das einen Bezug zur Komturei hatte, kannte sie – und nur sie. Die restlichen Kerle in der festungsartigen Templerniederlassung interessierten sie nicht. Es gab noch Sergeanten, die hatten zwar kein Gelübde abgelegt, aber sie verließen den Orden nach einiger Zeit wieder und waren nicht selten verheiratet. Und dann gab es noch die Knappen – aber die waren zu jung. Die nicht kämpfenden Brüder in der Verwaltung waren zu langweilig. Und Bauern und Handwerker konnte jede kennenlernen – das hatte keinen Reiz.

				Unter Amelies Freundinnen kursierte sogar so etwas wie eine Favoritenliste der kämpfenden Brüder. Wer am besten aussah, wer die beste Figur zu Pferd machte und wer der kühnste Schwertkämpfer war. Wie oft war sie mit ihren Freundinnen am frühen Nachmittag, wenn die meiste Arbeit im Haus erledigt war, heimlich zu den Exerzierplätzen der Templer geschlichen. Dort hatten sie sich in einem benachbarten Wäldchen hinter Sträuchern versteckt und Wetten abgeschlossen, wer bei den Übungskämpfen am besten abschnitt oder wer das beste Ergebnis beim Armbrustschießen erzielte. Und Struan hatte immer die vorderen Ränge belegt. Für die unverheirateten Mädchen, die wie Amelie in der Nähe der Komturei wohnten, waren er und seine Kameraden unerreichbare Helden, von denen man wusste, dass sie regelmäßig für Gott den Allmächtigen und seinen Vertreter auf Erden ihr Leben aufs Spiel setzten und schon allein deshalb mit Frauen nichts im Sinn haben durften.

				Umso erstaunter war sie, dass er sogar ihren Namen kannte.

				»Du bist eine auffällige Erscheinung«, sagte er anerkennend. »Ich denke, es gibt keinen Bruder, der dich nicht bewundert, auch wenn er noch so standhaft die Regeln vertritt.«

				»Und ich dachte immer, ihr Ritterbrüder interessiert euch nicht für Frauen«,  sagte sie verwundert.

				Er grinste verlegen. »Ich weiß nicht, ob man das so stehenlassen kann. Um in den Orden aufgenommen zu werden, müssen wir ein Keuschheitsgelübde ablegen, ja. Aber das bedeutet nicht, dass wir unser Augenlicht verlieren. Oder was denkst du … warum sitze ich hier?«

				Was für ein unfassbares Kompliment! Um ihre plötzlich aufwallende Schüchternheit zu überwinden, besann sie sich darauf, dass sie neben ihrer Absicht, ihn zu verführen, ursprünglich schon zufrieden gewesen wäre, wenn sie ihn nur hätte ausfragen dürfen.

				Da er ihr bereits eine ganze Weile im Kopf herumspukte, hatte sie viel Zeit gehabt, sich Fragen auszudenken, die seine Person und seine Herkunft betrafen und natürlich vieles andere mehr, was sie auch noch brennend interessierte. Das Leben der Ritterbrüder fand innerhalb der Komturei meist im Verborgenen statt. Die übrigen Bewohner des Ordenshauses, an die hundert Menschen mit den verschiedensten Aufgaben und dem Orden nahestehende Handwerker und Kaufleute wie ihr Vater, hatten zwar Zugang zum Speisesaal und dem Handelskontor. Nicht aber zu den Mannschaftsräumen der Ordensritter und ihrem Skriptorium. Es schien beabsichtigt, wenn sich die Ritter, die den Eid auf Lebenszeit abgelegt hatten, von der gewöhnlichen Bevölkerung fernhielten. Sie feierten ihre eigenen Messen und hatten ihre geheimen Versammlungen, an denen kein Außenstehender teilnehmen durfte. 

				Mit einem Mal war sie sich der besonderen Ehre bewusst, die Struan ihr hatte zuteilwerden lassen, indem er sich mit ihr traf. Dabei kam ihr nicht in den Sinn, dass er nur die Gelegenheit für ein flüchtiges Abenteuer nutzen wollte. 

				»Wie alt bist du eigentlich?« Sie wählte absichtlich eine harmlose Frage zum Einstieg.

				Dementsprechend kurz und phantasielos war die Antwort.

				»Fünfundzwanzig.« 

				»Und wie lange gehörst du dem Orden an?« 

				»Sechs Jahre.«

				»Aber du warst nicht immer in Bar-sur-Aube, oder?«

				»Nein.« 

				Sie verzweifelte. Wenn er weiter so einsilbig blieb, konnte es nur peinlich werden. In kürzester Zeit würde sie sich vorkommen wie bei einem Verhör.

				Seine Mundwinkel zuckten verräterisch, weil er sie mit seinen wenig aussagekräftigen Antworten absichtlich necken wollte. Aber sie ließ sich nichts anmerken und fuhr ungerührt fort.

				»Und?«, fragte sie und sah ihn dabei an wie ein Kleinkind, das man zum Sprechen ermutigen will. »Wo warst du sonst noch stationiert?«

				»Wenn du es genau wissen willst, ist es fraglich, ob wir so viel Zeit haben.«

				»Ich denke, dafür reicht es«, entgegnete sie, erleichtert darüber, dass er durchaus bereit schien, mehr von sich preiszugeben.

				 »Also …« Er lächelte schelmisch. »Aufnahme in den Orden als Knappe in Balantrodoch, Schottland, im Jahre des Herrn 1298. Dann Weiterreise nach Franzien zur Aufnahme als Novize im Februar 1301 in Troyes. Anschließend Weiterreise zur Ausbildung nach Zypern. Weihe zum Ordensritter im März 1302 in Nikosia. Anschließend Verlegung zur Insel Antarados. Rückkehr nach Zypern im Herbst 1302. Wieder ein halbes Jahr Zypern und im Frühjahr Einschiffung nach Marseille und anschließende Weitereise nach Bar-sur-Aube. Ankunft im Sommer 1303. Zufrieden?« 

				Seine Brauen hoben sich fragend, und als sie nicht sofort antwortete, lächelte er unsicher.

				Sie schwieg einen Moment, und dann schaute sie ihn durchdringend an. 

				»Du warst auf Antarados? Und du hast an der Schlacht teilgenommen?«

				»Ja«, antwortete er verwundert. »Woher weißt du darüber?«

				»Ich habe zugehört, als mein Vater vor ungefähr drei Jahren mit einem Ordensbruder in der Komturei darüber gesprochen hat. Aber damals hieß es, dass niemand vom Orden den Angriff der Mameluken überlebt hat. Es ist mir in Erinnerung geblieben, weil die Ausführungen des Bruders so unglaublich grausam waren und er berichtete, dass fast neunhundert Männer im Kampf gegen die Heiden gefallen oder verschleppt worden sind. Für mich war das eine unvorstellbar große Zahl.«

				Er sah sie ernst an. »Für mich auch«, sagte er knapp. »Aber es entspricht der Wahrheit. Bis auf die Tatsache, dass es keine Schlacht war, sondern eher ein Abschlachten und ich den Angriff entgegen allen Unkenrufen überlebt habe.«

				»Du ganz allein?« Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie sich vorstellte, wie er sich als Einziger von der Insel geschleppt haben sollte, aber vielleicht erzählte er ihr auch nur eine Lügengeschichte, um ihr zu imponieren. Doch sie bemerkte, wie sich sein Körper verkrampfte und sein Gesichtsausdruck schmerzliche Züge annahm. Augenblicklich schwanden ihre Zweifel. 

				»Nein.« Sein Blick wurde dunkel und unergründlich. »Wir waren nur noch eine Handvoll Männer, als wir zusammen mit einigen Bewohnern der Insel entkommen konnten. Ein Zufall wollte es, dass uns ein winziges Fischerboot zur Verfügung stand, das die Heiden in ihrem Triumphgeschrei wohl übersehen hatten. Auf der Überfahrt waren wir dem Verdursten nahe, und ein Bruder war schwer verwundet.«

				Eine innere Stimme riet ihr, das Thema zu beenden, aber sie musste einfach wissen, was tatsächlich geschehen war. Vielleicht um die Gewissheit zu erlangen, er habe etwas an sich, das ihn auch zukünftig vor einem gewaltsamen Tod schützen konnte.

				»Wie konnte es überhaupt dazu kommen?« Am Klang ihrer Stimme und dem entsetzten Ausdruck in ihren Augen konnte Struan erkennen, dass es nicht reine Neugier war, die sie zu so einer Frage bewegte, sondern echte Anteilnahme darin mitschwang.

				»Im Nachhinein gibt es tausend Gründe, warum wir die Insel an die Heiden verloren haben«, antwortete er sachlich. »Doch darüber muss ich striktes Stillschweigen bewahren, weil es eindeutig Fehler in unserer Ordensführung waren, die es den Mameluken leichtgemacht haben, uns einfach zu überrennen. In erster Linie kann man natürlich den Heiden die Schuld in die Schuhe schieben. Sie waren es schließlich, die in hinterhältiger Weise unsere Schwachstellen ausgenutzt haben.«

				»Und außer euch wenigen sind wirklich alle ums Leben gekommen?« Ihr Blick war immer noch fassungslos.

				»Nein«, antwortete er trostlos. »Ein großer Teil unserer braven Kameraden wurde in Ketten gelegt und ist in die ägyptische Sklaverei geraten. Ich habe noch immer ihre Schreie in meinen Ohren und höre, wie sie um Gnade winseln.«

				»Na ja«, wandte sie vorsichtig ein, »immerhin haben die Mameluken sie am Leben gelassen.« Struan warf ihr einen verächtlichen Blick zu, und sie bereute bereits, dass sie ein Urteil abgegeben hatte, über eine Angelegenheit, bei der sie überhaupt nicht mitreden konnte.

				»Wenn du denkst, dass die Heiden Menschenfreunde sind, so muss ich dich leider enttäuschen. Ich war einem Spähtrupp zugeteilt, und zur Zeit des Angriffes befanden wir uns auf einem Erkundungsgang rund um die Insel. Im Nebel haben wir die Schiffe der Feinde gesehen, wie sie aus der morgendlichen Dämmerung auftauchten und die Insel umkreisten wie Haifische ihre Beute. Wir haben alles versucht, um sie abzuwehren, aber dann ist es ihnen doch gelungen, den Hafen zu erstürmen, und unser Kommandeur-Leutnant hat befohlen, die Festungstore zu schließen, noch bevor alle Templer dorthin zurückgelangen konnten.«

				»Das heißt, man hat euch einfach ausgesperrt? Gab es keine Möglichkeit, trotzdem hineinzugelangen?« 

				»Es wäre Selbstmord gewesen, bis zu den Festungsmauern vorzudringen – überall wimmelte es von Heiden. Wir haben uns in einer unterirdischen Katakombe verschanzt, die den Heiden offenbar nicht bekannt war. In der Dämmerung sind wir heimlich auf die Dächer der umliegenden Häuser geklettert, weil wir wissen wollten, was während unserer Abwesenheit in der Ordensburg unternommen wurde, um die Heiden zu bekämpfen. Dort mussten wir erfahren, dass die Festung längst gefallen war, und mit unseren eigenen Augen sehen, was die ägyptischen Schweine mit unseren bedauernswerten syrischen Bogenschützen anstellten. Hundertfünfzig Männer christlichen Glaubens, die als Söldner zur Verteidigung der Insel vom Orden eingekauft worden waren. Die Mameluken haben sie zum ›Dank‹ für ihre Abtrünnigkeit noch an Ort und Stelle zum Tode verurteilt.« Ihm versagte die Stimme, und sie streichelte tröstend über seine Hand. 

				»Du musst nicht weitererzählen, wenn es dir zu schwerfällt, ich habe genug gehört«, sagte sie leise und war nicht sicher, ob sie überhaupt wissen wollte, was anschließend geschehen war.

				Als wäre ihm ihr Einwand entgangen, fuhr er fort: »Im Vorhof der Festung standen die Henker im Blut der Syrer und ließen im Rhythmus eines Herzschlages deren Köpfe rollen. Nie zuvor hatten meine Augen etwas Schrecklicheres gesehen. Meine Brüder und ich haben verzweifelt versucht wegzuschauen, aber wir waren nicht fähig dazu. Glaub mir – es war, als ob der Teufel persönlich unsere Blicke gefesselt hätte, um uns einen Einblick in die Hölle zu präsentieren.«

				Er schluckte schwer, und ein leiser Seufzer entfuhr ihm.

				Sie hatte seine Hand gesucht und auch gefunden. Er gestattete ihren Fingern, sich mit den seinen zu verschränken, und drückte sanft zu.

				»Wie kam es, dass sie dich und die anderen nicht erwischt haben?« 

				Er lächelte freudlos und blickte nach oben zum Dach, wo man durch die fehlenden Schindeln den azurblauen Himmel sehen konnte. 

				»Ich habe gebetet … unentwegt. Ich bin überzeugt davon, ich habe es der Heiligen Jungfrau Maria zu verdanken, dass ich mit den anderen entkommen konnte und noch dazu unverwundet geblieben bin.«

				Er atmete kraftvoll durch, und seine Miene änderte sich wie das Wetter im April, wenn nach einem Regenschauer plötzlich die Sonne hinter den Wolken hervorbricht. 

				Seine Zähne blitzten auf und seine Augen funkelten, als er sie strahlend anlächelte.

				»Und nun zu dir.«

				»Alles, was du wissen willst!« Sie lächelte selig. Sein augenscheinliches Interesse an ihr umhüllte sie wie ein warmer Sommerwind.

				»Haben deine Eltern eine Ahnung davon, dass du dich mit einem geheimnisvollen und unberechenbaren Templer in einer alten, verlassenen Schäferhütte triffst?«  Er grinste übermütig und sah sie auffordernd an. Sein Ton erinnerte sie an ihren Schulmeister, als er sie einmal dabei erwischt hatte, wie sie den Vormittag lieber mit einer Freundin auf einer blühenden Sommerwiese verbracht hatte, statt am Unterricht in der Dorfschule teilzunehmen.

				Mit gespielter Entrüstung erwiderte sie seinen fragenden Blick. »Wo denkst du hin? Mein Vater würde jeden Burschen entmannen, der sich mir ohne seine Erlaubnis auch nur auf fünfzehn Fuß nähert.«

				Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. Augenscheinlich versuchte er, sich ihren Vater vorzustellen – einen grauhaarigen Kerl, klein und gedrungen, mit einem Bauch wie ein Weinfass –, wie er hinter einem unerwünschten Freier seiner Tochter herrannte, um diesen mit einer gezogenen Damaszener Klinge in einen Eunuchen zu verwandeln.

				»Er macht auch vor Templern nicht halt!«, drohte sie lachend. 

				»Ich hoffe, er ist nicht schon auf dem Weg hierher!« Er hob seine Brauen und machte ein Gesicht, als ob er sich bereits fürchtete. Doch dann lachte er. 

				»Nein«, lenkte sie mit einem Schmunzeln ein. »Er ist weit genug weg. Auf einer Messe in Troyes – vor übermorgen kehrt er nicht zurück.«

				»Und deine Mutter?«, gab er zu bedenken. »Interessiert es sie nicht, was ihre Tochter so treibt?«

				»Sie ist tot«, entgegnete Amelie leise und senkte dabei den Kopf. Ihr Haar fiel wie ein dichter Vorhang über ihr Gesicht und versteckte jegliche Regung. Eine große Hand kam wie aus dem Nichts, hob ihr Kinn an und strich ihr vorsichtig eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Mitfühlend schaute er ihr in die Augen. 

				»Das tut mir leid, das wusste ich nicht«, sagte er sanft.

				»Sie ist gestorben, als ich noch ein kleines Kind war. Ich hab sie kaum gekannt.«

				»Da haben wir etwas gemeinsam«, entgegnete er. »Meine Mutter ist auch früh gestorben, aber mein Vater hatte hernach noch unzählige andere Frauen.«

				»Ich bin froh, dass mein Vater sich nie nach einem anderen Eheweib umgeschaut hat. Er meinte immer, meine Mutter sei durch niemanden zu ersetzen. Ich glaube, meine Eltern haben sich wirklich geliebt. Noch heute geht mein Vater jeden freien Moment zu ihrem Grab. An ihrem Geburtstag und an ihrem Todestag lässt er eine Messe für sie lesen, stellt eine Kerze auf und legt frische Blumen nieder.«

				Sie schwiegen eine Weile.

				»Struan?«

				»Ja?« 

				Sie lehnte den Kopf vertrauensvoll an seine mächtige Schulter, weil ihr vom ständigen Hochschauen bereits der Nacken schmerzte. »Wie ist es dort, wo du herkommst?« 

				Die Frage kam überraschend. Was sollte er ihr antworten? Dass eine kleine verwöhnte Französin, wie sie es unzweifelhaft war, schreiend davonlaufen würde, wenn er sie mit den ärmlichen Zuständen in seiner Heimat konfrontierte? Obwohl sein Vater zu den angesehenen Adligen des Landes gehörte, war dessen Besitz kein Vergleich zu dem der bessergestellten Familien in Frankreich, wo es normal war, dass sogar die Häuser der gewöhnlichen Kaufleute mehrere Fenster und eine separate Latrine besaßen. Allein schon das Wetter in Schottland brachte die baulichen Mängel zutage. Kälte und Nässe drangen das ganze Jahr durch alle Ritzen und Fugen, und auf den Tisch kam selten etwas anderes als Haferbrei. Fisch und Wild gab es nur an Feiertagen. Falls es überhaupt ausreichend zu essen gab. 

				»Es ist anders dort«, sagte er vorsichtig.

				»Was heißt anders? Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie es anderswo ist. Ich bin nur einmal in meinem Leben in Paris gewesen und ab und zu in Troyes. Ansonsten weiß ich gar nicht, wie es draußen in der Welt aussieht.«

				»Na ja, niemand sollte seine Heimat schlechtreden, aber wenn du reisen möchtest, kann ich dir Schottland nicht unbedingt empfehlen. Es regnet dort oft, und unsere Sitten unterscheiden sich ein wenig von den euren. Dann schon eher Zypern, da ist es wenigstens warm.« 

				Sie hatte ihren Kopf immer noch an seiner Schulter gebettet, als sie fragend zu ihm aufschaute. »Wie kommt es, dass du so gut franzisch sprichst? Du hast fast gar keinen Akzent.« 

				Struan blickte zu ihr hinunter und blieb ihr die Antwort schuldig. Ihre Lippen waren nur einen Hauch von den seinen entfernt. Wie von einem Feuerschläger entzündet, sprang ein unsichtbarer Funke über.Sie schloss für einen Moment die Augen und streckte ihm zaghaft ihr Gesicht entgegen. Ihr verheißungsvoller Mund gab ein eindeutiges Zeichen. Sein Verstand sagte nein, aber sein Herz hatte längst entschieden. 

				»Küss mich, Struan«, flüsterte sie sanft, als er nicht sofort reagierte, und eigentlich hätte es dieser Ermutigung nicht mehr bedurft.

				Er senkte seinen Lippen auf die ihren. Süß und heiß spürte er ihren sündigen Kuss. Mit ihrer freien Hand umfasste sie seinen Hinterkopf und nahm ihm damit die Möglichkeit, sich zurückzuziehen.

				Struan ließ es zu, dass sich ihre Zunge mit der seinen zu einem köstlichen Reigen vereinte und eine tiefe, reine Empfindung in seinem Innern erzeugte. Das Gefühl unbändiger Lust, das darauf folgte, durchzuckte ihn wild wie ein Blitzschlag, und dessen Auswirkung bekam er unvermittelt zwischen den Lenden zu spüren. Er schnappte nach Luft, als er merkte, dass es in seiner Reithose unangenehm eng wurde. 

				Sie drehte sich vollends zu ihm hin, legte ihre Arme um seinen Hals und zog ihn mit sich nach unten auf seinen Mantel. Einem Impuls folgend, dass er ganz allein die Verantwortung trug, für das, was gerade geschah, zog er sich hastig zurück. 

				»Nein, Amelie«, keuchte er atemlos. »Wir dürfen das nicht tun, hörst du?« 

				Er richtete sich halb auf und stützte sich auf seinen Händen ab. Sie fuhr ebenfalls hoch und setzte sich auf die Fersen. Die Enttäuschung über sein abweisendes Verhalten stand ihr ins Gesicht geschrieben.

				»Struan«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen, »es ist doch nur ein Kuss. Was ist schon dabei?« Sie sah ihn an wie ein kleines Mädchen, dem man das Spielzeug weggenommen hatte. »Magst du mich nicht?«, fragte sie geradeheraus. »Findest du mich nicht aufregend genug?«

				Er ließ seufzend den Kopf auf die Brust sinken und blickte sie dann von unten herauf mit einem hilflosen Lächeln an. 

				»Dich nicht aufregend finden? Wie kannst du so etwas Törichtes auch nur denken? Ich finde dich so aufregend, dass mein Herz zu zerspringen droht, wenn ich in deiner Nähe bleibe. Ich muss dich nur ansehen und verliere meinen Verstand.«

				»Und warum willst du mich dann nicht küssen?«, fragte sie irritiert und gestikulierte dabei wild mit ihren kleinen Händen. »Das kann doch niemand begreifen!«

				»Weil ich Angst habe, verstehst du das nicht? Ich habe Angst, mein Herz zu verlieren, und das kann ich mir als Tempelritter beim besten Willen nicht leisten.« Er kam sich reichlich unbeholfen vor. In einem Schwertkampf kannte er keine Furcht und wusste immer, wie man blitzschnell die Verteidigung organisierte. Aber das hier war ein unsichtbarer Feind, gegen den er keine Strategie im Hinterkopf hatte und vor dem er nicht nur deshalb auf der Hut sein musste.

				»Warum bist du dann überhaupt hergekommen?« Voller Verzweiflung sah sie ihn an. »Du hättest doch gleich sagen können, dass dir nichts daran liegt, dich mit mir zu treffen.« Ihre Stimme war lauter geworden, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, die sie wegzublinzeln versuchte, während ihre Hände nervös den Stoff ihres Gewandes kneteten. 

				Er rückte näher und setzte sich neben sie. Mit einer Hand fasste er ihr Kinn und hob ihren Kopf an. Als Amelie ihn mit traurigen Augen anblickte, konnte er sich nicht zurückhalten. Sein Beschützerinstinkt meldete sich wieder, und somit hatten die Truppen auf Seiten der Unvernunft weitere Verstärkung bekommen. 

				Es ist doch nur ein Kuss, hallte es in ihm wider, und was ist denn schon dabei?

				Seine Lippen berührten zaghaft ihren schmollenden Mund, und er kostete das Salz ihrer Tränen. Zunächst hielt sie sich trotzig zurück und erwiderte seine Liebkosungen nicht, aber je mehr er sich um sie bemühte, umso mehr Mut schöpfte sie, dass er es ernst mit ihr meinte. Schließlich umarmte sie ihn, und er zog sie mit Kraft zu sich heran, um sie weiter zu küssen. Gemeinsam sanken sie auf den Mantel, und sie begann, ihn von neuem zu streicheln. Doch diesmal zurückhaltender, vielleicht weil sie ihn nicht noch einmal verschrecken wollte. Er beschäftigte sich lieber mit ihren weitaus weniger gefährlichen Körperstellen, indem er darauf achtete, nur ihr Haar oder ihre Arme zu berühren. 

				Nach einer Weile fasste sie offenbar einen Entschluss und drehte sich auf den Rücken. Sanft nahm sie seine Hand und führte sie zu ihrer Brust. 

				„Du darfst mich gerne ein bisschen streicheln, wenn du möchtest.“

				Er zögerte, gab aber schließlich nach. Behutsam drückte er ihre festen Rundungen. Durch den Stoff spürte er ihre aufgerichteten Brustwarzen. 

				»Struan«, flüsterte sie. 

				»Ja?« Seine Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen.

				»Zieh mir das Kleid aus!«

				»Nein, Amelie, das kann ich nicht«, murmelte er mit Verzweiflung im Blick.

				»Warum denn nicht?«, fragte sie neckend. »Hast du noch nie eine nackte Frau gesehen?«

				»Natürlich habe ich schon nackte Frauen gesehen, aber keine wie dich.«

				»Woher willst du wissen, ob du noch keine wie mich gesehen hast? Du hast mich ja noch nicht einmal richtig angeschaut.«

				»Amelie«, flehte er, »wenn du dich ausziehst, bin ich verloren.«

				»Komm«, raunte sie ihm mit geschlossenen Augen zu, »Adam und Eva waren auch nackt, als Gott sie schuf. Ich weiß nicht, wovor du Angst hast, es muss gar nichts Schlimmes geschehen. Wir liegen nur hier und liebkosen uns, das wollen wir doch beide.«

				Adam und Eva haben sich mit dem Teufel eingelassen, lag ihm auf der Zunge, und sind dafür aus dem Paradies vertrieben worden. Doch er sprach es nicht aus.

				Ohne Rücksicht auf sein Gemüt raffte sie Zug um Zug ihr Kleid in die Höhe, und ehe er sich versah, hatte sie es sich über den Kopf gestreift und präsentierte ihm unverhüllt ihre weiblichen Reize.

				Staunend ließ er seinen Blick über ihren Körper gleiten, und eine Ahnung beschlich ihn, wie Adam sich im Paradies gefühlt haben musste. 

				»Du darfst getrost alles anfassen«, erlaubte sie ihm mit einer verführerischen Stimme, die genauso gut direkt aus der Hölle hätte stammen können. 

				Ihm schwante, warum der ordenseigene Kaplan die Meinung vertrat, dass die Frauen ein gefährliches Siechtum waren, weshalb man sich möglichst von ihnen fernhalten sollte. Ihn hatte dieses Siechtum soeben befallen, und da würde ihm auch der alte Templerveteran nicht mehr helfen können. 

				Sie fasste ihn bei den Armen und zerrte ihn halb über sich, offenbar um seine Bedenken zu zerstreuen. Wie gelähmt ließ er sie walten. Mit einer Hand zog sie seinen Kopf zu sich heran, um ihn mit bebenden Lippen zu küssen, und mit der anderen leitete sie seine zitternde Hand zu ihrem Venushügel. Ohnmächtig berührten seine Finger die zarten blonden Locken zwischen ihren Schenkeln. Währenddessen küsste sie ihn unentwegt. Dabei hielt er die Augen geschlossen und konnte nur ahnen, in welche Abgründe sie ihn noch führen würde, wenn er weiterhin keinen Widerstand leistete.

				Seine Hände wanderten wie von selbst zu ihren Brüsten, und sie stöhnte leise, als er mit seinen Fingerspitzen ihre aufrecht stehenden Warzen umkreiste. Dabei fühlte er sich wie ein Wolf, der kurz davor war, ein Lamm zu reißen, um es anschließend mit Haut und Haaren zu verspeisen. Ein Pulsieren durchzog seine Lenden, und sein Glied richtete sich auf. Groß und straff, wie ein Armbrustbolzen unter einer gespannten Bogensehne, jeden Moment zum Abschuss bereit. Er kannte dieses Gefühl. Es hatte sich schon oft in der Nacht oder in den frühen Morgenstunden im Schlaf eingestellt und dazu geführt, dass er am nächsten Tag seine Unterwäsche auswaschen musste. Meist erwachte er davon, peinlich berührt, in der Hoffnung, dass niemand von den Brüdern sein Stöhnen gehört hatte.

				Zumeist leistete er in der darauffolgenden Frühmesse demütig Abbitte und hoffte darauf, dass ihm weitere Attacken der Lust erspart blieben, doch bisher hatte ihn niemand erhört.

			

		

	
		
			
				Kapitel XI
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				Amelie setzte sich auf und sah ihn erwartungsvoll an. Sein Haar war verschwitzt und stand ab wie bei einem Igel. Sein verstörter Blick sprach für sich.

				»Jetzt bist du dran«, sagte sie und als er nichts erwiderte: »Lass mich nur machen.«

				Er wehrte sich nicht, während sie sich abmühte, ihm das Unterwams auszuziehen. Im Gegenteil – wie bei einer Marionette an einem Faden hoben sich seine Arme und erlaubten ihr, ihm das wattierte Hemd über den Kopf zu streifen. Flüchtig warf sie es hinter sich, ohne Rücksicht darauf, wo es landete. Dann drückte sie ihn zurück auf das improvisierte Lager, das sich mehr und mehr in ein Liebesnest verwandelte. Ermutigt von seinem fehlenden Widerstand, bedeckte sie seine Brust mit unzähligen Küssen, wobei sie hier und da ihre Zunge spielen ließ. Einer Kapitulation gleich, hatte er die Arme von sich gestreckt und ließ ihre Liebkosungen wie einen unbezwingbaren Sturm über sich hinwegfegen. 

				Zärtlich biss sie ihm in die Schulter und zog ihre Zunge anschließend zielstrebig an seinem Hals entlang, bis zu seinem Ohr, das sie federleicht mit ihren Lippen liebkoste.

				Mit einem leisen »Ah …« stöhnte er auf. 

				Von seiner Zustimmung ermutigt, richtete sie sich auf und begann, die Schnüre seiner Lederhose zu öffnen. Er hob für einen Moment den Kopf und sah sie entsetzt an, aber sein leiser Protest verhallte ungehört, und sie schob seine kraftlosen Hände zur Seite, die seinen halbherzigen Widerstand nur zaghaft zum Ausdruck brachten. Das Haar fiel ihr wild ins Gesicht, und sie warf es mit einer entschlossenen Handbewegung zurück, als sie sich zu ihm hinabbeugte und ihm die Reithose samt wollener Unterwäsche unter seiner unerwarteten Mithilfe mit Schwung hinunterzog.

				Das Ergebnis war beeindruckend. Erstaunt hielt sie inne und starrte auf seine geballte Männlichkeit, die hart wie Eichenholz und zielstrebig wie eine aufgerichtete Lanze offenbar mehr als bereit war, ihre Mission zu erfüllen.

				Ihr Besitzer dagegen war anscheinend noch immer nicht ganz sicher, ob seine gesegnete Ausstattung überhaupt zum Zug kommen sollte.

				Aus einem Augenwinkel heraus sah Struan, wie sich Amelie einer Schlange gleich an ihn herandrängte und sich, nackt, wie sie war, langsam auf seine Hüften sinken ließ, bis ihr zartes Geschlecht sein hartes Glied berührte. Ungeniert bückte sie sich zu ihm herab und fuhr ihm mit ihren Brüsten, die so prall waren wie reife Weinpfirsiche, über Mund und Nase.

				»Heilige Jungfrau, steh mir bei, was tust du da?«, flüsterte er vollkommen entrückt. »Ich dachte, wir wollten uns nur küssen!«

				Sie lächelte geheimnisvoll. »Das dachte ich auch, aber … ich hab’s mir anders überlegt.«

				»Amelie, bitte lass ab von mir … ich kann das nicht … wenn uns jemand erwischt … denk doch bitte …!« Nachdem er hatte feststellen müssen, dass sie nicht mit sich verhandeln ließ, packte er sie bei den Oberarmen und versuchte, sie von sich wegzuschieben. Doch sie gelangte mit ihrem Schoß nur tiefer nach unten zu seinen Lenden hin. In seiner Not umklammerte er ihren Oberkörper und rollte sich mit ihr so lange herum, bis er sie unter sich hatte. 

				Amelie stöhnte laut auf. Die Kraft seiner Bewegung lockte ihre kühnsten Phantasien hervor. Als er sich auf seine Ellbogen stützte, um sie nicht zu erdrücken, nutzte sie die Gelegenheit, sich aus seinem Griff zu befreien und ihm erneut die Arme um den Nacken zu schlingen. Dabei spreizte sie ihre Schenkel, so weit wie nur möglich, und schmiegte ihren Körper gleichzeitig gekonnt an den seinen, bis die Spitze seines prallen Glieds direkt an der Pforte zur Glückseligkeit landete. Wild entschlossen ignorierte sie seine Verzagtheit und schob sich ihm rücksichtslos entgegen, wohl wissend, was sie von ihm erwartete.

				»Nein!«, stieß er schwer atmend hervor, nur noch einen Herzschlag von jener Entscheidung entfernt, die seine schlimmsten Befürchtungen bestätigte und zugleich seine geheimsten Wünsche erfüllte.

				»Amelie, du weißt nicht, was du tust!«

				»Doch«, hauchte sie unnachgiebig. »Komm zu mir, Struan«, bettelte sie.   

				»Jetzt!« 

				Sein Ohr war dicht neben ihrem Mund, und ihr bebender Atem jagte ihm einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Ihre Hände hatten sich in seinen kurzen schwarzen Haaren vergraben und rissen seinen Kopf brutal herum. Er spürte, wie sich ihr Mund an seinem Hals festsaugte, ungeachtet der Tatsache, dass sie für einen Moment den Blutfluss in seiner pulsierenden Halsschlagader unterbrach. Als ihm schwarz vor Augen wurde, entzog er ihr nach Luft ringend den Kopf und stützte sich auf seine Hände. Die Zeit, die er benötigte, um den Schwindel zu vertreiben, nutzte sie, um nach unten zu greifen. Unerschrocken packte sie zu, um seinem immer noch aufragenden Geschlecht den einzig richtigen Weg zur Erlösung aufzuzeigen. Fast widerstandslos glitt er auf einer engen, feuchtheißen Bahn in ihr Inneres und spürte neben der erstaunlichen Kontraktion ihres Fleisches ein unbeschreibliches Gefühl der Befriedigung.

				»Amelie, was …?« Sein Atem kam nur noch stoßweise; er war nicht mehr in der Lage zu sprechen, geschweige denn, sich zu wehren.

				»Sch …«, machte sie und legte ihm ihren Zeigefinger auf die Lippen. Dann kam sie ihm in so aufreizender Weise entgegen, dass er ohne Anstrengung noch tiefer in ihren sündigen Abgrund eintauchen konnte.

				Wie einstudiert wusste sein Körper, was zu tun war, und wie die Flamme einer Kerze, die im Sturm verlischt, verschwand das letzte Fünkchen Erinnerung an Vernunft, guten Vorsatz und ein bis ans Lebensende bindendes Gelübde. 

				Seine Augen waren halb geöffnet, und er hatte sein Gesicht in himmlischer Verzückung zur Decke gestreckt, während seine Hüften, von seinem unkontrollierten Stöhnen begleitet, immer wieder vor und zurück stießen. Der Schweiß rann ihm in kleinen Rinnsalen aus den dichten Haaren und suchte sich seinen Weg, am Ohr entlang bis hin zu dem am Morgen noch sorgfältig gestutzten Bart. Von dort aus tropfte er auf ihre ebenfalls von Schweiß bedeckte Brust. Ein animalisch anmutendes Grollen entfuhr ihm, als er spürte, wie Amelie immer enger wurde und ihr Inneres sich noch fester um ihn schmiegte und jäh zu zucken begann. Anscheinend völlig von Sinnen, schloss sie ihre Schenkel um seine Hüften wie eine eiserne Klammer, krallte ihre Nägel in seinen Rücken, und ihre Körper vollführten einen animalischen Tanz, für den es keinen Einhalt mehr gab. »Amelie ...!«, sein Flehen war vollkommen zwecklos. Er war so hart, dass es für ihn einer Erlösung gleichkam, als alle Anspannung von ihm wich und er sich heftig bockend in ihr entlud. Dabei war ihm, als ob sich tief in seiner Seele eine Schleuse geöffnet hätte und all die Gefühle von seelischer und körperlicher Entsagung, die er in den letzten Jahren tief in sich vergraben hatte, mit einem Mal aus ihm hinauskatapultiert wurden.

				Atemlos sank er über Amelie zusammen und bedeckte ihr Gesicht mit flüchtigen Küssen. Als er kurz darauf wieder klar denken konnte, fühlte er die Ernüchterung, wie ein Betrunkener, dessen Kopf man in Eiswasser getaucht hatte, damit er wieder zu sich kam. Ein ersticktes Geräusch, direkt unter ihm, brachte ihn endgültig in die Wirklichkeit zurück.

				Amelie, die immer noch unter ihm lag, rang hörbar nach Luft. 

				Er drohte sie mit seiner Masse zu ersticken. Doch als er sich von ihr wegrollen wollte, hielt sie ihn mit erstaunlicher Kraft fest. 

				Offenbar hatte sie gegen einen Freitod unter seinem Gewicht nichts einzuwenden. Und bei Gott, sie hatte sein volles Verständnis, weil es ihm kaum anders erging.

				Mit der ungeahnten Härte eines Schwertes, das auf die Klinge des Gegners prallt und sie zerbricht, meldete sich sein Gewissen zurück. Behutsam versuchte er, Amelies Hände von seinem Rücken zu lösen. Als sie von ihm abließ, trennten sich ihre schweißnassen Körper mit einem schmatzenden Geräusch. Die plötzliche Kälte ließ ihn erzittern und erinnerte ihn an die Sünde, die er soeben begangen hatte. Ermattet und mit geschlossenen Augen legte er sich auf den Rücken und musste dabei feststellen, dass sein Mantel, den er unter sich vermutet hatte, offensichtlich verrutscht war. Unbarmherzig stachen ihm die Strohhalme in den Rücken und erinnerten ihn gnadenlos daran, zur falschen Zeit, am falschen Ort mit der falschen Person zusammen zu sein. Er wagte es nicht, Amelie auch nur anzusehen. Sie musste irgendwo links neben ihm liegen, und am liebsten hätte er sich unsichtbar gemacht.

				Als sie sich regte, spürte er unvermittelt, wie sie ihre weichen Lippen auf die seinen drückte. Nun war es an der Zeit, der Wahrheit ins Auge zu blicken – so erbarmungslos sie auch sein mochte.

				Herr im Himmel, vergib mir meine Sünden, dachte er reuevoll, und zugleich schwoll sein Herz in tückischer Liebe zu dieser Frau. Wie sollte er ihr je wieder unter die Augen treten? Und was, lieber Gott, würde sie sagen, wenn er es doch tat, sich aber in heiliger Pflicht dazu entschied, sie nie wiederzusehen? Das hier durfte sich keinesfalls wiederholen, entschied sein Verstand. Er hatte versagt, er war ein Mönchsritter und nicht nur sich selbst gegenüber, sondern in erster Linie dem Orden verpflichtet. Aber nicht nur das, auch dem Mädchen gegenüber hatte er es an jeglicher Verantwortung mangeln lassen. Was wäre, wenn er sie soeben in seiner unbändigen Lust geschwängert hatte? Heilige Jungfrau, ich bitte dich, steh mir bei, betete er in Gedanken, und dann verbesserte er sich: Steh uns bei, dass diese Sünde für uns ohne Folgen bleibt.

				»Was ist?«, fragte sie mit schüchterner Stimme. »War es nicht … schön?« Eine entzückende Unsicherheit schwang in dieser Frage mit, die ihm das Herz erneut aufgehen ließ und ihn ermutigte, Amelie, entgegen seiner vorherigen Absicht, liebevoll in die Augen zu blicken.

				»Doch«, sagte er zögernd und lächelte schwach. »Es war schön … sogar sehr schön.«

				»Bereust du es?« Sie hatte sich auf ihrem rechten Arm abgestützt und saß halb aufrecht neben ihm. Mit der Linken streichelte sie über seinen flachen Bauch und folgte mit den Fingern spielerisch einer geraden Linie von dunklen Härchen, die von seinem Nabel bis zum Beginn seiner Scham führten. Von dort aus wanderten ihre Finger zärtlich weiter hinab zu seinem in sich zusammengeschrumpften Glied und bis hin zu seinem entspannten Hoden, den sie gedankenverloren umkreiste. Eine schlichte Berührung, die ihn erneut erschauern ließ. 

				Am liebsten hätte er ihre Hand genommen und entschieden beiseitegeschoben, aber in dieser Disziplin hatte er heute schon mehrfach versagt, also kam es auf ein weiteres Mal auch nicht an.

				Er seufzte tief, wobei sich sein Brustkorb unübersehbar hob und senkte, dann verschränkte er seine Arme hinter dem Kopf und warf ihr einen schwermütigen Blick zu. 

				»Amelie, was soll ich nur mit dir anstellen? Verrat es mir!«

				»Mich lieben?« Es war mehr eine Frage denn eine Aufforderung, was ihm nicht entging.

				»Und wie stellst du dir das vor?« Er nahm all seinen Mut zusammen, um dem Ausdruck der Hoffnung, der ihr ins Gesicht geschrieben stand, zu widerstehen, in der Gewissheit, dass seine Antwort nur eine Enttäuschung für sie bedeuten konnte.

				Ihre Hand verließ die gefährliche Zone und kehrte zu seinem Kopf zurück. Dafür rückten ihre vollen Brüste seinem Gesicht näher, als es ihm lieb sein konnte. Er schloss erneut die Lider, und in seiner Phantasie erfasste sein Mund lustvoll eine der hervorstehenden Brustwarzen und gab sich wie ein glückseliges Neugeborenes genüsslich dem Saugen hin. Unwillkürlich zog er seinen Kopf zurück und zwang sich, ihr in die Augen zu schauen. Sie kraulte sein verschwitztes Haar voll spürbarer Zuneigung, was die Angelegenheit für ihn nicht eben leichter machte.

				»Wir treffen uns ab und an«, entgegnete Amelie ohne Nachdruck, »und haben ein paar schöne Stunden miteinander – mehr nicht.« Sie wollte vermeiden, dass sie zu fordernd klang, deshalb bemühte sie sich, ihre Ansprüche an ihn so niedrig wie möglich zu halten. Beifällig zuckte sie mit den Schultern und schenkte ihm ein möglichst unkompliziert wirkendes Lächeln.

				»Und was hat das mit Liebe zu tun?« Seine Frage hatte einen provozierenden Unterton. Amelie war überrascht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihre Absichten hinterfragte, wo er doch selbst nicht in der Lage war, bestimmte Absichten zu hegen, abgesehen von körperlicher Befriedigung.

				»Was willst du hören?«, fragte sie und bediente sich damit seiner eigenen Angewohnheit, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten.

				»Ich weiß es nicht«, murmelte er. »Vergiss die Frage. Es tut mir leid. Ich kann dir ohnehin nichts bieten … kein Geld, kein Zuhause und erst recht keine Ehe. Also nichts, wofür es sich für eine Frau lohnen würde, ihre Ehre aufs Spiel zu setzen … und wenn du meine Meinung dazu hören willst: Ich halte es für besser, wenn wir uns nicht mehr sehen.«  Er sprach mit leiser Stimme und war sich durchaus darüber im Klaren, dass seine Überzeugung eher dem Gegenteil entsprach.

				Ihr Gesicht durchfuhr ein schmerzliches Zucken, und er hätte sich ohrfeigen können, ihr keine bessere Lösung anzubieten. Diese Frau hatte ihm vor wenigen Augenblicken das schönste Erlebnis seines kargen Lebens beschert, und er hatte nicht mehr darauf zu erwidern, als dass er sie nicht mehr wiedersehen wollte. 

				Sie entzog ihm ihre Hand, setzte sich neben ihn und umschlang mit den Armen ihre angewinkelten Beine. Sie fror und war gleichzeitig zu erstarrt, um sich anzukleiden. Er setzte sich gleichfalls auf, rückte ein Stück an sie heran und griff hinter ihrem Rücken nach einem freien Zipfel seines Mantels, der ihnen noch vor wenigen Augenblicken als Lager gedient hatte. Mit einer fürsorglichen Geste legte er ihn um ihre schmalen Schultern, damit er sie wärmte. 

				Sie erwiderte seinen mitfühlenden Blick und lächelte freudlos. 

				»Das war’s dann wohl, Struan MacDhoughail nan t-eilan Ileach«, flüsterte sie mit resignierter Stimme.  

				Obwohl er sich ihr gegenüber wie ein elender Verräter fühlte, war er mehr als überrascht, dass sie seinen vollen Namen sogar in der gälischen Version aussprechen konnte, war er sich doch sicher, ihn nicht in dieser Form erwähnt zu haben.

				»Was habe ich auch erwartet?«, wisperte sie und ließ den Kopf hängen. »Ich hätte wissen müssen, dass die ganze Geschichte, wenn überhaupt, nur eine einmalige Angelegenheit sein würde. Und wenn ich ehrlich bin, hab ich die Heilige Jungfrau auch nur um ein einziges Mal gebeten und nicht um ein dauerhaftes Zusammensein. Vielleicht war das ein Fehler?« Sie schaute auf, und ihr trauriges Lächeln traf auf sein zutiefst verblüfftes Gesicht.

				»Du hast darum gebetet, mit mir zusammen sein zu können?«, fragte er ungläubig. Dass er es ebenso gemacht hatte, würde er hier nicht zum Besten geben, wobei er es nicht von der Hand weisen konnte. Etwas interessierte ihn noch.

				»Warum?«, fragte er leise, jedoch eindeutig genug, dass sie es genauso gut von den Lippen ablesen konnte.

				Tränen traten in ihre Augen. »Weil ich dich liebe, Struan, mehr, als ich es je zu glauben vermocht hätte. Ich habe dich schon hundertmal gesehen und in meinen Träumen noch viel öfter berührt. Aber seit heute bin ich mir sicher … weil ich dich liebe.« Verlegen wandte sie ihr Gesicht ab.

				Für einen Moment stockte Struan der Atem. Wenn sie ihm den Boden unter den Füßen hatte wegziehen wollen, so war ihr das gelungen. Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht mit einem solchen Bekenntnis. Und obwohl er sich verzweifelt dagegen wehrte, öffneten ihre Worte sein Herz, mehr, als er es je zu glauben vermocht hätte. 

				Er hob seine Hand und fasste Amelie beim Kinn. Trotz ihres leichten Widerstandes zwang er sie, ihn anzusehen. Sein Blick war unendlich zärtlich, und der darauffolgende Kuss unterstrich seine Gefühle in eindrucksvoller Weise. Sie ließ es zu, dass er ihre Barriere aufhob, indem er ihre Arme von den Knien löste und sie zu sich heranzog. Er umarmte sie kraftvoll, und sie sanken zurück auf den zerknitterten Mantel. 

				Seine Küsse waren alles andere als fordernd, und sie genoss ihre Wirkung mit geschlossenen Augen. 

				»Verzeih mir«, flüsterte er rau. »Ich habe … glaube ich … noch nie von Liebe gesprochen, erst recht nicht gegenüber einer Frau, deshalb fällt es mir schwer, etwas Passendes zu erwidern. Dabei lässt du mein Herz höherschlagen, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Und zwar so laut, dass ich fürchte, die anderen Brüder könnten es hören. Wenn ich nachts an dich denke, summt es in meinem Bauch wie in einem Bienenstock. Ich vergesse zu atmen, wenn ich dich auch nur aus der Ferne sehe, geschweige denn deine Stimme höre. Wenn das Liebe ist … ja … könnte gut sein, dass ich dich ebenso … liebe.« Er lächelte unsicher. 

				Auf Amelies Gesicht zeigte sich ein Leuchten, und ihre Augen strahlten, obwohl sie wieder zu weinen begonnen hatte.

				Sie zog seinen Kopf zu sich heran und küsste ihn erneut, dabei flüsterte sie etwas, das er beim besten Willen nicht verstehen konnte, aber das machte nichts. Sein Herz bestätigte ihm, das Richtige gesagt zu haben.

				Mit einem Mal war es still um sie herum, so als ob jemand die Zeit angehalten hätte und es nur noch sie beide gab.

				Ein plötzliches Wiehern von Struans Great Horse holte sie in die Wirklichkeit zurück. Erschrocken fuhren sie auseinander. Struan rappelte sich hoch und erhob sich mit einer flinken Bewegung. Zuerst spähte er durch die halbverschlossene Luke. Als er dort nichts ausmachen konnte, ging er zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Vom Waldrand herkommend sah er eine herannahende Staubwolke. Reiter, sechs an der Zahl, die sich rasch auf der Straße von Thors näherten.

				»Amelie, zieh dich an!«, befahl er atemlos und zerstörte damit jede weitere Illusion auf traute Zweisamkeit in nur einem Augenblick. Rasch hob sie ihr zerknittertes Kleid vom Boden auf und schlüpfte hinein. Struan beeilte sich ebenfalls, seiner Kleider habhaft zu werden, wobei er mehr Mühe und Sorgfalt aufbringen musste als seine Gefährtin. Während sie die Schnürung ihres Kleides vervollständigte, begab er sich an sein Kettenhemd. Sie half ihm geschickt, die Lederbänder einzufädeln und festzuziehen. Hastig hob er seinen Mantel auf und musste feststellen, dass er ziemlich derangiert aussah. Er schüttelte ihn kräftig aus und entfernte auf diese Weise eine Vielzahl von abgebrochenen und zerquetschten Strohhalmen, bevor er es wagen durfte, zu seiner Unterkunft zurückzukehren. 

				Die Geräusche wurden immer deutlicher, und Struan riskierte einen weiteren Blick über die Felder. Amelie stand dicht hinter ihm. Sie hatte sich in ihren Umhang gehüllt und hielt die Hände vor lauter Aufregung dicht vor ihre Brust gepresst. Bei den sechs Reitern, die in sicherem Abstand die Hütte passierten, handelte es sich um Soldaten der Krone. Man erkannte es an ihren blauen Umhängen mit den gelben Lilien darauf und den blau-gelben Schildern. 

				»Königliche Söldner!«, zischte Struan verbissen. »Das hat uns gerade noch gefehlt.« Inständig hoffte er, dass sein Hengst und Amelies Stute nicht wieder wiehern würden. Von der Straße waren die Tiere nicht zu sehen, und wenn sie sich nicht rührten, würden die ungebetenen Störenfriede vielleicht, ohne sie zu bemerken, vorbeireiten. Struan begann erst wieder zu atmen, als sie außer Reichweite waren. Amelie erging es nicht anders. Als er sich von der Tür abwandte und sich zu ihr umdrehte, sank sie erleichtert in seine Arme. Er küsste sie selbstvergessen auf den Scheitel und seufzte.

				»Willst du das?«, fragte er mit erstickter Stimme. 

				»Was?« Sie schaute fragend zu ihm auf.

				»Immer in Angst und Unsicherheit leben, dass man uns entdecken könnte«, antwortete er resigniert.

				»Wenn das der Preis ist, den ich zahlen muss, damit ich mit dir zusammen sein kann … ja, dann will ich es.« Es war unverkennbar, dass sie keinen Widerspruch duldete. Er musste schmunzeln, als er ihren entschlossenen Blick bemerkte und den trotzigen Zug, der ihre Mundwinkel umspielte.

				»Was amüsiert Euch so, junger Herr?«, fragte sie aufgebracht und versah ihn mit dem schrägen Blick einer angriffslustigen Katze. Er grinste noch eine Spur unverschämter über ihre augenscheinliche Kratzbürstigkeit, die ebenso zu ihrem Charakter zu gehören schien wie ihre ungezügelte Leidenschaft. Eine Kombination, die seine Gefühle für sie nur noch mehr entfachte, so als ob man Öl in ein Feuer gegossen hätte.

				Sie ballte die Hände zu Fäusten und trommelte mit gespieltem Zorn auf seine Brust ein. Was ihm weniger ausmachte als ihr selbst. Er ließ sie los und stoppte ihren halbherzigen Angriff, indem er nach ihren Handgelenken griff. Eisern hielt er sie fest. Sosehr sie sich auch mühte, ihm ihre Arme zu entreißen, es gelang ihr nicht, und je mehr er grinste, umso mehr geriet sie in Rage. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen ihn. Mit einem Mal ließ er sie los, und sie wäre nach hinten gefallen, wenn er sie nicht blitzschnell mit einem Griff um die Taille aufgefangen hätte. Er zog sie in seine Arme, dann küsste er sie leidenschaftlich, wogegen sie sich nicht zur Wehr setzte. Seine Knie wurden weich, und erneut wurde er von einem starken Verlangen erfüllt. Aber diesmal siegte sein Verstand. Vorsichtig löste er sich von ihr.

				»Wir können uns frühestens in drei Wochen wiedersehen«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Hier, um die gleiche Zeit, wenn du willst.«

				»In drei Wochen?« Amelie ließ den Kopf sinken und schaute mit enttäuschter Miene zu Boden. Dann straffte sie sich und blickte ihn mit ihren sehnsuchtsvollen Rehaugen flehend an. »Warum geht es nicht eher?«

				»Es tut mir leid«, murmelte er. »Ich würde dich auch gerne schon früher wiedersehen, aber es ist nicht möglich. Ab Sonntag werden meine Kameraden und ich den Geleitzug des Heiligen Vaters von Paris nach Poitiers begleiten. Aber danach kehren wir sogleich wieder zurück.«

				Er hoffte inständig, dass sie Verständnis für seine Verpflichtungen aufbrachte. Ohnehin würden harte Zeiten auf ihn zukommen, wenn er sein Versprechen, sich regelmäßig mit ihr zu treffen, halten wollte.

				Er musste den Orden und seine Brüder belügen und sich dabei vor falschen Hunden wie Guy de Gislingham verdammt in Acht nehmen. 

				Aber war es nicht immer so, wenn der Teufel einem den Himmel versprach, dass er einen dafür durch die Hölle schickte – und einem als Passierschein die Seele abverlangte?

				Sie nickte, und als sie zu ihm aufschaute, war ihr Blick sanft und verheißungsvoll. »Mit dem Papst kann ich wohl kaum konkurrieren. Ich glaube, ich habe für einen Moment vergessen, dass du zur Elite der Miliz Christi gehörst. Es tut mir leid, dass ich so ungeduldig war. Selbstverständlich werde ich mich ganz nach dir richten – und natürlich nach meinem Vater«, sagte sie grinsend. »Der nicht weniger fordernd sein kann als der Papst. Wenn er nicht im Haus ist, kann ich mich leichter davonstehlen. Aber er ist oft unterwegs, also sollte das die geringste Hürde sein.«

				Amelie stellte sich auf Zehenspitzen, um Struan zu küssen, und er kam ihr entgegen, sonst hätte sie allenfalls sein Kinn getroffen. Ein Abschiedskuss, warm und aus der Tiefe ihrer Herzen. Nur zögernd lösten sie sich voneinander. 

				»Wir müssen in dieselbe Richtung«, sagte er rau. »Es ist besser, wenn du voranreitest. Dann kann ich deine Heimkehr sichern, für den Fall, dass die Soldaten zurückkommen oder dir sonstiges Gesindel den Weg verstellt. Ich folge dir, sobald du hinter der Kuppe verschwunden bist. Versprochen.«

				»Bedeutet das, ich habe ab heute meinen persönlichen Schutzengel?«, fragte sie und lächelte amüsiert.

				»Nenn es, wie du willst«, befand Struan ernst, »aber wenn ich schon dafür verantwortlich bin, dass wir uns hier draußen treffen, dann habe ich auch für deine sichere Rückkehr zu sorgen.« Seine entschlossene Miene ließ nicht den geringsten Zweifel, dass er es auch so meinte.

				»Danke«, sagte sie und umarmte ihn ein letztes Mal. »Ab heute bin ich die bestbeschützte Frau von Bar-sur-Aube. Gegen dich – er möge es mir verzeihen – ist der heilige Georg der reinste Mickerling.« 

				Sie musterte ihn auffällig vom Scheitel bis zur Sohle, und Struan fühlte sich unter ihrem anerkennenden Blick ehrlich geschmeichelt. 

				»Sankt Georg ist der Schutzpatron der Templer«, entgegnete er halb im Scherz. »Verärgere ihn bloß nicht, indem du mich über ihn stellst. Wie du siehst, bin ich ja nicht immer erreichbar und somit übergebe ich dich in meiner Abwesenheit gerne in seine Hände.« Er grinste ausgelassen und küsste sie ein letztes Mal auf die Wange, bevor er sie entschlossen zur Tür hinausschob.

				Von dort aus beobachtete er, wie sie mit ihrer Stute den kleinen Feldweg entlang auf die Hauptstraße zuritt und dann nach links hinunter zur Aube abbog. Aufrecht wie eine Königin saß sie auf ihrem Pferd und schaute sich nicht einmal nach ihm um, damit niemand, der zufällig entlang des Weges kam, Verdacht schöpfen konnte. 

				»Heilige Jungfrau«, murmelte Struan und bekreuzigte sich. »Ich bin verloren … lieber Gott, was soll ich nur tun?«

				Als Amelie aus seinem Sichtfeld verschwunden war, warf er noch einmal einen Blick in die Umgebung, um sicherzustellen, dass ihn niemand beobachtete. Dann begab er sich zu seinem Hengst, der bereits ungeduldig schnaubte. Vielleicht war er auch enttäuscht, weil man ihn seiner angenehmen Gesellschaft beraubt hatte.

				Zärtlich rieb er die Nüstern des Tieres, als er den Zügel vom Gatter nahm. 

				»Jetzt sind wir wieder allein«, flüsterte er.

				Das kluge Tier wieherte leise und stieß mit seiner Nase an Struans Schulter, als ob er verstanden hätte, was er ihm sagen wollte. Mit dem beruhigenden Gefühl, sich wenigstens einem anvertrauen zu können, und wenn es auch nur sein Pferd war, kehrte er in seine andere Welt zurück.

				***

				



		

	




				Hier endet »Das Geheimnis des Templers« und damit die Geschehnisse um die Jugend und Ausbildung Geros und seiner Gefährten. 

				»Moment mal...«, werden Sie sagen. 

				»Was ist mit der mysteriösen Tasche, die Lizzy kurz vor ihrem Tod erwähnte? Und was sind die Hintergründe von Wardas Prophezeiung?«, fragen Sie zu Recht.

				All jenen, die diesen Fragen auf den Grund gehen wollen und die Abenteuer von Gero und seinen Templerbrüdern weiter verfolgen möchten, sei versichert, dass die Handlung an dieser Stelle nicht endet, sondern im bereits erschienenen Roman »Das Rätsel der Templer« ihre Fortsetzung findet.

				Alle, die sofort weiterlesen möchten, finden unter diesem Link oder nach dem Glossar eine Leseprobe aus »Das Rätsel der Templer«.

				

			

		

	
		
			
				Personenregister

				Familie:

				Gero (Gerard) von Breydenbach – (geb. 25. März 1280 im Hessischen) zweitgeborener Sohn des Richard von Breydenbach 

				Elisabeth/Lissy von Breydenbach (Hannah) – (geb. um 1284 in Akko/Heiliges Land) Geros nichtleibliche Schwester, von den Eltern an Kindesstatt angenommen

				Jutta von Breydenbach – (geb. 1260) Edelfreie und Geros Mutter

				Richard von Breydenbach, – (geb. 1256) Edelfreier und Herr der Breidenburg, Geros Vater 

				Gräfin Margaretha von Lichtenberg zu Waldenstein – (geb. 1259) Schwester von Jutta von Breydenbach, Geros Tante

				Roland von Briey – (geb. 1264) Geros Ausbilder, Burgvogt auf Waldenstein und Liebhaber von Geros Tante

				Graf Gerhard von Lichtenberg zu Waldenstein (namentlich genannt) –  Geros Onkel, Schwager der Mutter, Kampfgefährte seines Vaters, im Jahr 1291 in Akko gefallen

				Eberhard von Breydenbach – (geb. 1276) Geros vier Jahre älterer Bruder

				Wilhelm von Eltz (namentlich genannt)  – Geros Patenonkel

				Templer (alphabetisch geordnet):

				Arnaud de Mirepaux – (geb. 1281) Templer und Geros Kamerad aus dem Languedoc

				Brian of Locton – (geb. 1281) irischer Templer und Geros Kamerad 

				Bruder Claudius – (geb. 1275) Templerbruder der Verwaltung in Bar-sur-Aube

				Fabius von Schorenfels – (geb. 1279) Geros Templerkamerad aus der Grafschaft Luxemburg

				Francesco de Salazar – (geb. 1284) spanischer Templer, Geros Kamerad in Bar-sur-Aube

				Guy de Gislingham – englischer Templer in Bar-sur-Aube, Geros und Struans Widersacher

				Henri d’Our – (geb. 1250) Templerkomtur der Templerkomturei (Commanderie) von Bar-sur-Aube

				Jerome Le Puy – (geb. 1260) Templerkommandant auf der ‚Rose von Aragon«

				Johan van Elk – (geb. 1290) flandrischer Templer, Geros Kamerad in Bar-sur-Aube

				Matthäus von Bruch/Mattes – (geb. 1295) Henri d’Ours Neffe und Geros Knappe

				Philippe de Pons, kurz Pepé – (geb. 1281) Templerkamerad aus der Bretagne

				Roderic de Turiac – (geb. 1282) Templer und Geros Kamerad aus Rennes

				Struan MacDhoughail nan t-eilan Ileach –  (geb. 1282) schottischer Templer, Geros enger Freund und Kamerad

				*Historisch belegte Templer (alphabetisch geordnet):

				Aymo d’Oiselay* – (geb. ca. 1260) stellvertretender Ordensmarschall der Templer auf Zypern

				Baudoino de Ardan* – Templer in Zypern, 1301 zuständig für die Aufnahme von Novizen in der Ordensburg von Nikosia

				Bartholomäus de Chinsi* – (geb. ca. 1260) Ordensmarschall der Templer

				Hugo d’Empures* – (geb. ca. 1268) Kommandeur-Leutnant der Templer in Zypern und Antarados 

				Jacques de Molay* – (1292 – 1314) Großmeister der Templer

				Roger de Flor* (namentlich genannt) – 1291 Templerkommandant auf der »Faucon« 

				Raoul de Gisy* – 1301 Kommandeur/Ausbilder der Templer in der Ordensburg von Troyes

				Zypern/Antarados:

				Warda/Maria – (geb. um 1270) zypriotische Hure in der Taverne der Engel, Tochter und ehemalige Geliebte eines Templers und Wäscherin auf Antarados

				Tante Afra – Wardas alte Tante

				Hadad – Wardas/Marias Ehemann

				Anouar – Alte Frau auf Antarados

				Osman – Anouars Sohn 

				Durar – Anouars Nichte

				David – Geros Ritterpferd auf Zypern und Antarados

				Bar-sur-Aube:

				Amelie Bratac – (geb. 1289) Kaufmannstochter in Bar-sur-Aube

				Alphonse Bratac – (geb. 1259) Amelies Vater, Wein- und Geschirrhändler in Bar-sur-Aube

				Justine – (geb. 1288) Amelies Freundin

				Atlas – Geros Pferd in Bar-sur-Aube

				Historisch belegte Herrscher:

				Heinrich II.* (namentlich genannt) – (geb. 1271, † 1324 in Strovolos, Zypern) König von Zypern

				und zugleich letzter König von Jerusalem

				Aimery von Lusignan* (namentlich genannt) – Bruder Heinrichs II. (geb. um 1272, † 5. Juni 1310 in Nikosia) war Titularfürst von Tyrus, Konstabler/Heerführer von Jerusalem sowie Konstabler/Heerführer von Zypern

				Historisch belegte Geistliche:

				Papst Clemens V.* – (1305 – 1314) (namentlich genannt)

				Philipp IV.* , genannt »Der Schöne«, (1268 – † 1314), war von 1286 – 1314 König von Frankreich

			

		

	
		
			
				Glossar

				Akko – Küstenstadt im damaligen Heiligen Land und heutigen Israel, wurde 1291 als eine der letzten Bastionen der Christen von einfallenden Mameluken erobert

				Anderthalbhänder – Hiebwaffe mit entsprechendem Griff  und etwas längerer Klinge gegenüber dem Einhandschwert

				Antarados – auch Ruad oder Aruad oder Arwād genannt, ehemalige Inselfestung der Templer, zwei Kilometer vor der Küste Syriens, wurde Ende September 1302 von den Mameluken erobert, woraufhin ca. 900 Mitglieder des Ordens zum Teil getötet oder in die Sklaverei verschleppt wurden

				Beaucéant – schwarzweißes Kriegsbanner des Templerordens mit rotem Tatzenkreuz darauf

				Bruche – mittelalterliche Herrenunterhose

				Burgvogt – Verwalter einer Burg- oder Festungsanlage

				Claidheamh mòr – gesprochen “Claymor” – schottisches Langschwert

				Chlamys – weißer Templerumhang/Mantel mit rotem Croix pattée auf linker Schulter

				Cotte – mittelalterliches Unterkleid

				Croix pattée – Ordenskreuz der Templer

				Elle – ca. 50 cm

				Famagusta – Hafenstadt auf Zypern

				Fuß – ca. 30 cm

				Gestade – Ufer/Strand

				Knappe – junger Mann in der Ritterausbildung, Gehilfe des Ritters

				Kreuzzüge – im engeren Sinne strategisch, religiös und wirtschaftlich motivierte Kriege der Völker des christlichen Abendlands gegen die muslimischen Staaten im Nahen Osten zwischen 1095/99 und dem Beginn des 14. Jahrhunderts 

				Leibeigene – Menschen im Mittelalter in der Verfügungsgewalt ihres jeweiligen Herrn, dem sie unentgeltlich zur Treue und zu Diensten verpflichtet waren

				Lehen – Besitz, dessen Eigentümer (Lehnsherr) unter der Bedingung gegenseitiger Treue in den erblichen Besitz des Berechtigten übergibt

				Limassol – Hafenstadt in Zypern

				Mameluken – (übersetzt „im Besitz befindlich“) waren Militärsklaven, die bereits im 900 n. Chr. als Kinder in den Besitz ägyptischer oder indischer Herrscher gerieten. Meist waren sie türkischer oder kaukasischer Herkunft und wurden zu Soldaten ausgebildet. Im Jahre 1249 ergriff ein General der Mameluken  die Macht über Ägypten und  begründete den ägyptischen Mameluken-Staat. Als Feinde der christlichen Kreuzritter trugen sie maßgeblich zu deren Vertreibung aus dem Heiligen Land bei.

				Mittelalterliche Meile – 12 Kilometer oder eine Stunde Ritt

				Nikosia (auch  Lefkosía oder Lefkoşa) – Stadt in Zypern und Hauptsitz der Templer zu Beginn des 14. Jahrhunderts

				Outremer – Bezeichnung aus dem altfranzösischen outre mer, oltre mer‚ „jenseits des Meeres“, für die Kreuzfahrerstaaten Mittelasiens und das sogenannte „Heilige Land“ auf dem Gebiet des heutigen Israels

				Saum(en) – ca. 150 Liter

				Schlafschwamm – Frühe arabische Schriften erwähnen Anästhesie durch Inhalation. Diese Idee war Grundlage des Schlafschwamms und wurde im späten 12./13 Jahrhundert in Europa eingeführt. Bei dieser Betäubungsmethode wurde ein Schwamm in eine Lösung aus Opium, Alraune, geflecktem Schierling und anderen Substanzen getränkt und anschließend getrocknet und gelagert. Vor der Operation wurde er angefeuchtet und dem Patienten unter die Nase gehalten, um ihn zu betäuben.

				Surkot – mittelalterliche Ärmeltunika, die von Männern und Frauen getragen wurde.

				Templerorden – einer der drei großen christlichen Ritterorden im Mittelalter, auch Miliz Christi genannt oder „arme Ritterschaft Christi vom Salomonischen Tempel“

				Turkopolen – christlich-syrische Bogenschützen im Auftrag des Templerordens

				Worstedwolle – besonders gut verarbeitetes Material, aus dem die weißen Templermäntel/Umhänge – auch Chlamys genannt – gearbeitet waren

				Zelter – Reitpferd, das wegen  seiner speziellen Gangart auch für längere Strecken geeignet war

				Zentner – 50 Kilogramm

			

		

	
		
			
				Anmerkung der Autorin

				Sämtliche Personen dieses Romans sind frei erfunden. 

				Ähnlichkeiten mit lebenden, oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.
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      Dieses Buch möchte ich der ehemaligen
Zisterzienserabtei Heisterbach widmen,
einem mystisch anmutenden Ort im Siebengebirge,
mit einer wundersamen Legende über Raum und Zeit,
die vor vielen Jahren meine Begeisterung für
phantastische Geschichten geweckt hat.
      

       

       

      Im Jahre 1156 überbrachte Bertrand de Blanchefort, vierter Großmeister der Templer, einen geheimnisvollen Gegenstand von Jerusalem
         in seine französische Heimat, um ihn dort in einem raffiniert angelegten Versteck vor dem Zugriff Unbefugter zu verbergen.
         Eingeweihte nannten den unauffälligen, metallischen Kasten »CAPUT LVIII« oder das »Haupt der Weisheit«.
      

       

      Bald darauf war Bertrand de Blanchefort der erfolgreichste Großmeister seiner Zeit, und unter seinem Einfluss wurde der Orden
         der Templer zur bedeutendsten Organisation, die das christliche Abendland bis dahin hervor gebracht hatte.
      

   
      

      
      
         
|7|Prolog
         

      

      
         
         »Die Jünger fragten Jesus:

         
         ›Wann wird die Ruhe der Toten eintreten,

         
         und wann wird die neue Welt kommen?‹

         
         Jesus antwortete:

         
         ›Die Ruhe, die ihr erwartet, ist schon gekommen,

         
         aber ihr erkennt sie nicht.‹«

         
         (Thomasevangelium 51)

         
      

       

      Samstag, 28. Oktober 1307 – Chinon

       

      Der Wind fegte in einer solch erbarmungslosen Strenge über die Festungsmauern von Chinon, als ob er das unbezwingbare Gemäuer
         mit Gewalt seiner leidvollen Bestimmung entreißen wollte. Währenddessen schoben sich riesige Wolkenberge über das Hochplateau,
         die mit ihrer einhergehenden Düsternis den Mittag zum Abend verurteilten und deren herabstürzende Wassermassen verlässliche
         Straßen in tückische Sumpfpfade verwandelten. Blitze zuckten, trotz der kühlen Witterung, und das darauf folgende ohrenbetäubende
         Donnergrollen bewirkte, dass sich nur draußen aufhielt, wer dazu verdammt worden war.
      

      Heute war der Tag des Heiligen Simon und des Heiligen Judas Thaddäus. Einst waren sie zu Märtyrern geworden, nachdem sie den
         Zauberern des Königs Xerxes deren Unfähigkeit vor Augen geführt und diese aus Rache einen Aufstand der Priester entfacht hatten,
         die Simon und Judas Thaddäus gefangen nahmen und – da waren sich die Schreiber nicht einig – sie enthaupten oder zersägen
         ließen. Bald darauf hatte ein gewaltiges Unwetter Priester und Zauberer erschlagen und den König und sein Volk in Angst und
         Schrecken versetzt.
      

      Allem Anschein nach wollte der 28. Oktober 1307 seinen Namensgebern die Ehre erweisen – zumindest was das Wetter betraf –,
         und auch die Märtyrer schienen nicht weit.
      

       

      Ein Napf mit dünnem Gerstenbrei und eine Scheibe verschimmeltes Brot kennzeichneten für Henri d’Our, Komtur der Templerniederlassung
         |8|von Bar-sur-Aube den Beginn eines weiteren Morgens in der Hölle.
      

      An manchen Tagen ging es in den weit verzweigten Kalksteinkatakomben der Festung Chinon zu wie auf einem Viehmarkt. Gefühllose
         Folterknechte trieben mit Peitschen und Knüppeln ganze Heerscharen von gepeinigten Kreaturen durch ein Labyrinth von Gängen,
         in der Absicht, die Widerstandsfähigsten herauszusieben, nur um ihnen danach noch ein wenig heftiger zusetzen zu können. Heute
         jedoch war es nach der Verteilung der Essensration geradezu unheimlich still gewesen, und nur ein fernes Donnergrollen ließ
         weiteres Unheil befürchten.
      

      Der eindringliche Schrei einer Frau, der diese Stille zerriss wie ein morsches Leichentuch, bestätigte Henri d’Ours finsterste
         Ahnungen. Zurückgezogen hockte er im hintersten Winkel seiner Zelle. Der ehemals weiße Habit ließ die ursprüngliche Farbe
         nur noch erahnen, und der teilweise zerfetzte Stoff schützte seinen ausgemergelten Körper nur unzureichend vor schamlosen
         Blicken. Das verfilzte, silberne Haupthaar und der noch bis vor kurzem gepflegte, würdevolle Bart waren mit Blut und Dreck
         verschmiert.
      

      D’Ours Kiefer schmerzte so fürchterlich, dass er seinen Mund kaum zu öffnen vermochte, und mit seinen geschwollenen Augenlidern
         kostete es ihn einige Mühe, zu erkennen, was um ihn herum geschah. Arme und Beine, übersät mit blauen Flecken und kleinen,
         schmerzhaften Brandmalen, konnte er nur noch mit äußerster Kraftanstrengung bewegen.
      

      Bislang hatte er sämtlichen Folterungen erbittert Widerstand geleistet, indem er scheinbar über den Schmerz hinausgegangen
         war und seinen Geist ermächtigt hatte, den Körper zu verlassen, um den unerträglichen Qualen mit Gleichmut begegnen zu können.
         Und doch ergriff Zug um Zug eine jämmerliche Angst von seiner Seele Besitz. Was wäre, wenn König Philipp IV. von Franzien
         und Guillaume de Nogaret, seines Zeichens Großsiegelbewahrer und Oberhaupt der königlichen Geheimpolizei, der sogenannten
         Gens du Roi, herausfinden würden, dass Henri d’Our tatsächlich zu den Eingeweihten des Templerordens gehörte und sich trotz
         seines bescheidenen Postens ab und an mit dem Großmeister oder dessen Vertreter in Franzien getroffen hatte? Vielleicht hatten
         die Gens du Roi, deren grauenhafte Folter jedem anständigen |9|Menschen das Blut in den Adern gefrieren ließen, Spione in die wirtschaftlich unbedeutende Templerniederlassung im Osten der
         Champagne eingeschleust, die dem Königshof in Paris regelmäßig Bericht erstatteten?
      

      Ein Folterknecht, hässlich wie der Teufel, kam herbeigeschlurft. Mit einem blöden Grinsen zückte er seinen schweren Schlüsselbund
         und öffnete das monströse Eisenschloss zu Henri d’Ours unfreiwilligem Domizil. Eine Maßnahme, die der Tatsache Hohn spottete,
         dass er – wie alle Gefangenen an Armen und Beinen in Ketten gelegt – wohl kaum in der Lage sein würde, das Weite zu suchen.
      

      »So mein Guter, auf zur nächsten Runde.« Die Ironie in der Stimme des Mannes war nicht zu überhören. »Man erwartet Euch bereits.«

      Rücksichtslos zerrte er Henri d’Our aus der finsteren Behausung heraus.

      »Heilige Jungfrau Maria«, betete der Komtur von Bar-sur-Aube lautlos, während er Mühe hatte, auf die Beine zu kommen. »Lass
         mich stark bleiben in meiner Ehre und mutig im Glauben an das Gute in der Welt.«
      

      Als er jedoch in die große, hell erleuchtete Folterkammer gelangte, war es um seinen Mut geschehen. Ein Stich fuhr ihm ins
         Herz, als er erkennen musste, dass mit Francesco de Salazar ein weiterer Ritterbruder seiner Komturei in die Hände der Gens
         du Roi gefallen war.
      

      Und was die Sache weit schlimmer machte, war die weinende junge Frau, die an seiner Seite saß. Ohne Zweifel handelte es sich
         um die Schwester des ehemals stolzen Katalanen, weil sie mit den gleichen, großen Haselnussaugen zum Komtur der Templer von
         Bar-sur-Aube aufsah, als ob sie von ihm die himmlische Erlösung erwartete.
      

      Francesco hing wie leblos und lediglich mit einer zerrissenen Unterhose am Leib an dem schräg gestellten Holzbrett wie Jesus
         am Kreuz. Dunkel verfärbte Striemen überzogen seinen flachen Bauch, und münzgroße Brandmale umkreisten seine Brustwarzen wie
         ein grausiger Reigen. Die Lippen, ausgetrocknet und blutverkrustet, waren dem unverwechselbaren Lachen mit den leuchtend weißen
         Zähnen so fern wie nie zuvor.
      

      Wie durch einen Nebel nahm Henri d’Our die nicht weniger vornehm gekleidete, ältere Frau wahr. Da sie offensichtlich in Ohnmacht
         gefallen war, hatte man sie auf eine schmuddelige Matratze gebettet |10|und ihr Haupt von dem straffen Gebende befreit, das Frauen ihres Alters gewöhnlich trugen. Die dunklen, silberdurchwirkten
         Locken und der olivfarbene Teint ließen auf Francescos Mutter, die Gräfin de Salazar, schließen. Ein Schauer überlief den
         Komtur bei dem Gedanken, dass die Inquisition nicht einmal vor verängstigten Angehörigen Halt machte, um ihre Opfer zu einer
         gefälligen Aussage zu zwingen.
      

      Vornehmlich Frauen, getrieben von der Sorge um ihre Söhne und Brüder, wurden in die Verliese vorgeladen, um die bis dahin
         standhaften Ritterbrüder zu einem belastenden Geständnis gegen den Orden zu bewegen. Nogaret und seine Leute wussten darum,
         dass die gefangenen Templer die eigene Folter bis hin zum Tod ertrugen, nicht aber das Weinen und die Schreie der Frauen,
         die dabei zuschauen mussten.
      

      Neben der Gräfin stand ein Medicus. Er verkehrte regelmäßig an diesem Ort des Leidens, und in seinem langen schwarzen Gewand
         nährte er in d’Our die Vorstellung von einem allgegenwärtigen Todesengel. Doch dann bemerkte der Komtur die Anwesenheit von
         jemandem, bei dem diese Bezeichnung noch passender gewesen wäre: Guillaume Imbert, Großinquisitor, Bischof von Paris und persönlicher
         Beichtvater Philipps IV. und zudem unseliger Verbündeter Guillaume de Nogarets.
      

      »So sieht man sich wieder«, sagte der Mann im schwarzgrauen Surcot leise. Mit einem arroganten Lächeln entblößte er seine
         scharfkantigen Zähne, derweil er nervös an seinem weißen Spitzenkragen zupfte.
      

      Der dickbäuchige Foltergehilfe hatte den Komtur von Bar-sur-Aube inzwischen auf dem Boden abgesetzt und an eine hölzerne Kiste
         gelehnt. Die Gliedmaßen in Ketten geschmiedet, das Genick steif wie ein Stock, traf d’Our von oben herab der vermeintlich
         mitleidige Blick seines Peinigers.
      

      »Nun ja«, resümierte Imbert in spöttischem Tonfall, »Wenn Ihr Euren Hochmut überwinden könnt und endlich eine vernünftige
         Aussage für mich bereithaltet …«, beiläufig blickte er auf Francesco, »seid Ihr es vielleicht, der das Leben dieses Jungen
         zu retten vermag …«
      

      Francescos Schwester hatte die Bemerkungen des Inquisitors mit weit geöffneten Augen verfolgt, und nun sprang sie auf und
         warf sich vor d’Our in den Schmutz, das Gesicht zwischen ihren ausgestreckten Armen unter einer Flut von herabfallenden Locken
         verborgen.
      

      |11|»Edler Mann«, klagte sie schluchzend, »was immer man von Euch wissen will, kann nicht so geheim sein, dass man dafür auch
         nur ein Menschenleben opfert! Ich flehe Euch an!«
      

      Während ihr Körper von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt wurde, blickte d’Our anklagend zu Imbert, der teuflisch grinsend
         neben ihr stand und damit seine tiefe Befriedigung anstandslos zur Schau stellte.
      

      Der Komtur der Templer von Bar-sur-Aube würde es nicht über sich bringen, seinen Schützling zu opfern, schon gar nicht vor
         den Augen von Mutter und Schwester.
      

      Ein Schatten bewegte sich hinter Imbert und räusperte sich verhalten. Es war der Medicus, der die Szene mit großem Interesse
         verfolgt hatte.
      

      Imberts Augenmerk schnellte zwischen der reglos daliegenden Gräfin und dem neugierig dreinblickenden Arzt hin und her.

      »Habt Ihr nicht gesagt, die Frau kommt wieder zu sich?«

      Der Medicus nickte willfährig.

      »Gut. Dann könnt Ihr fürs Erste verschwinden. Aber haltet Euch bereit, wie immer, falls ich Euch rufen lasse.«

      Mit einem enttäuschten Zug um den Mund und einer unterwürfigen Verbeugung entfernte sich die schwarze Gestalt ebenso eilig,
         wie sie erschienen war.
      

      Imbert wandte sich um und holte unter einem an der Wand stehenden, hölzernen Schreibpult einen unscheinbaren Leinensack hervor.
         Mit lauerndem Blick brachte er einen filigran gearbeiteten Frauenkopf aus reinem Silber zum Vorschein, der nur geringfügig
         kleiner war als ein echter menschlicher Kopf. Er stand auf einem kleinen Sockel, in den gut lesbar die Initialen CAPUT LVIII
         eingraviert waren.
      

      »Mich interessiert weder, ob Ihr selbst gezeugte, frisch gebratene Neugeborene zum Abendmahl verspeist habt«, begann er in
         scharfem Ton, »noch, ob Eure Novizen ihre unkeuschen Schwänze in den Arsch des Meisters schieben mussten, bevor man sie selbst
         in einen weißen Mantel steckte.«
      

      Für einen Moment weidete sich Imbert an dem bestürzten Blick der jungen Frau, die sich aufgerichtet hatte und nun zitternd
         auf ihren Fersen hockte.
      

      »Ich weiß, dass Ihr etwas viel Interessanteres für mich bereithaltet.« Seine Stimme erhob sich in teuflischer Genugtuung.
         »Damit wir uns |12|richtig verstehen. Mich interessiert weder Euer Gold, noch wo Ihr es versteckt habt. Das sollen andere herausfinden. Mich
         interessiert vielmehr, wo der Born Eures Wissens sprudelt.« Beinahe zärtlich strich er über das silbern schimmernde Gesichtchen.
         »Und ob dieses reizende Antlitz etwas damit zu tun hat.«
      

      Unvermittelt setzte er die wissensdurstige Miene eines Gelehrten auf. »Warum, frage ich mich«, fuhr er mit dozierender Stimme
         fort, »finden wir beim Durchstöbern der Privatgemächer des Großmeisters der Templer in Paris einen silbernen Kopf, dessen
         nebulöse Existenz durch unzählige Verhöre geistert, darin versteckt eine Botschaft, die besagt: Geht zu H d O – nur er weiß, wie man die Stimme zum Sprechen bringt?«
      

      Imbert lachte boshaft. »Ja, da schaut Ihr«, rief er und versah Henri d’Our mit einem triumphierenden Blick. »Wir sind in der Lage Eure geheimen Schriften zu dechiffrieren. Der Rest war ein Kinderspiel.« Wieder lachte er, diesmal leise und noch
         bösartiger. »Könnt Ihr mir verraten, warum diese drei Initialen nur auf einen einzigen Namen zutreffen, von den vielen, die
         wir in den ellenlangen Personallisten in der Ordensburg von Troyes gefunden haben?« Der Großinquisitor hielt inne. »Nämlich
         auf den Euren?«
      

      D’Our blieb regungslos, bemüht darum, seinen Blick so klar zu halten wie reines Quellwasser.

      »Was seid Ihr?«, fauchte Imbert ungehalten. »Ein Zauberer? Könnt Ihr dieses Ding hier zum Sprechen bringen?« Wie ein lauerndes
         Reptil näherte er sich seinem Opfer und ließ sich dazu herab, vor ihm in die Hocke zu gehen.
      

      Dabei kam er d’Our so nahe, dass dessen bereits abgestumpfter Geruchssinn mühelos die unappetitliche Mischung aus fauligem
         Atem und teurem Parfüm wahrnehmen konnte.
      

      »Wir haben Euren Großmeister verhört, vor vier Tagen in Corbeil«, resümierte Imbert in der ihm eigenen Selbstgefälligkeit.

      Wohl eher unbeabsichtigt verriet er Henri d’Our damit, wo man das Oberhaupt der Templer zurzeit gefangen hielt.

      »Auf dieses Phänomen hin angesprochen, behauptete Jacques de Molay, er sei nur ein einfacher Mann, der noch nicht einmal des
         Lesens und Schreibens mächtig sei, und er wisse nichts von einem Kopf, geschweige denn etwas von einem Zettel, den er zusammen
         mit diesem |13|niedlichen Antlitz in das ihm völlig unbekannte Versteck gelegt haben sollte!« Imberts Stimme war immer lauter geworden, und
         sein ansonsten bleicher Schädel hatte vor lauter Wut die Farbe eines gekochten Hummers angenommen.
      

      Unvermittelt heftig sprang er auf. »Wollt Ihr mich alle zum Narren halten?«

      Voller Zorn warf er d’Our mit Schwung das Haupt zu, das der Komtur wegen seiner angeketteten Arme nicht auffangen konnte.
         So landete der kleine Kopf aus massivem Silber in d’Ours Schoß und traf dessen Hoden, die einzige Stelle seines Körpers, die
         man bis jetzt von den Folterungen ausgespart hatte.
      

      Mit schmerzverzerrter Miene hielt d’Our für einen Moment die Luft an und schluckte anschließend verkrampft. Sein Mund war
         mit einem Mal trocken, und sein Blick wanderte unruhig hin und her, zwischen der vor ihm liegenden Frau und dem schwer gefolterten
         Francesco, für den er eine tiefe Verantwortung empfand.
      

      Fieberhaft überlegte er, wie er sich aus dieser Falle herauswinden konnte. Er hatte einen minimalen Vorteil. Imbert wollte
         etwas von ihm, und zwar etwas, das er sich einiges kosten lassen würde. Bisher waren dessen Bemühungen nicht gerade von Erfolg
         gekrönt gewesen, und König Philipp würde die weitere Karriere seines Großinquisitors vermutlich von eben diesem Erfolg abhängig
         machen.
      

      »Wenn Ihr mir einen Schluck Wasser geben wollt«, sagte d’Our mit einer Ruhe, die ihn selbst zum Erstaunen brachte, »dann könnte
         ich es mir in Eurem Sinne überlegen, mein Schweigen zu brechen.« Er senkte den Blick und versuchte anteilslos zu wirken. Imbert
         durfte auf keinen Fall bemerken, wie viel ihm am Leben des Jungen lag.
      

      »Tut, was er verlangt«, sagte Imbert und wies den Kerkermeister mit einer Geste an, d’Our eine Kelle mit Wasser zu reichen.

      Gierig trank er das kalte Nass, wie ein Kamel, das man wochenlang durch die Wüste getrieben hatte. Seine verbliebenen Zähne
         schmerzten grauenvoll, jedoch seine Gedanken klärten sich mit jedem Schluck, und seine Stimme klang fest und deutlich, als
         er fortfuhr.
      

      »Ich sage Euch, was Ihr hören wollt«, begann er, und dabei schaute er den Großinquisitor von unten herauf mit einer unschuldigen
         Miene an. »Unter einer Bedingung.«
      

      |14|»Ich denke nicht, dass es an Euch ist, Bedingungen zu stellen«, erwiderte Imbert frostig und warf einen schnellen Blick auf
         die immer noch am Boden kauernde, junge Frau.
      

      »Und ich denke, Ihr wollt etwas wissen, das nur ich Euch zu sagen vermag?«, erwiderte d’Our betont gleichgültig.

      Das Augenmerk des Inquisitors richtete sich mehr und mehr auf Francesco, den jungen Templer.

      »Ihr braucht ihn erst gar nicht ins Kalkül zu ziehen«, bemerkte d’Our’ tonlos. »Ich habe bislang auch nicht das gesagt, was
         Ihr hören wolltet, obwohl mir seine Schreie nicht entgangen sind.«
      

      In Wahrheit hatte er bis jetzt nie gewusst, wer gerade geschrien hatte. Er hatte allenfalls ahnen können, welcher seiner Untergebenen
         gefoltert wurde.
      

      »Dann macht es Euch bestimmt nichts aus«, erwiderte Imbert erbarmungslos. »Wenn ich ihn vor unseren Augen töten lasse.«

      Die junge Frau presste sich die Fäuste auf die Ohren und schrie so laut, als ob man ihr einen Dolch in den Leib gestoßen hätte,
         dann klammerte sie sich schluchzend an d’Ours reglose Beine und bettelte in herzzerreißender Weise um Francescos Leben.
      

      »Es bekümmert mich nicht«, heuchelte d’Our, während er Francescos Schwester betrachtete, als wäre sie eine arme Irre. »Aber
         dieser jungen Dame hier scheint das Leben des Bruders etwas zu bedeuten. Und es würde mir etwas ausmachen, wenn ich jemandem,
         der so herzlos ist, ein solch unschuldiges Geschöpf ins Unglück zu stürzen, ein nicht unbedeutendes Geheimnis anvertrauen
         sollte.«
      

      »Was wollt Ihr?«, rief Imbert und schlug ungeduldig mit der flachen Hand auf das Schreibpult.

      D’Our wusste, dass er ihn am Haken hatte. »Ich kann Euch versichern, Ihr könnt den armen Kerl dort auf dem Brett solange foltern,
         bis seine Seele beschließt, dass sein Körper ein zu unwirtlicher Ort ist, um darin wohnen zu bleiben. Es wird Euch nichts
         nützen.« Er schwieg für einen Moment und bedachte sein Gegenüber mit einem abschätzenden Blick. »Denkt Ihr ernsthaft, wir
         würden einem halben Kind, dessen Zunge schneller ist als sein Verstand, unsere wichtigsten Geheimnisse anvertrauen? Schaut
         ihn Euch doch an!«
      

      Imbert unterzog Francesco de Salazar einer eingehenden Betrachtung. |15|In Blut und Schweiß gebadet, dabei halb ohnmächtig vor Schmerz, hatte der junge Katalane nichts mehr von jenem stolzen Templer,
         der trotz seiner Jugend in einem Kreuzzug jegliche Angreifer das Fürchten gelehrt hätte.
      

      »Übergebt ihn seiner Familie«, sagte d’Our und blickte auf die junge Frau, deren Blicke halb hoffend, halb bangend zwischen
         ihm und dem Scheusal im vornehmen Aufzug hin und her schnellten. »Und sobald ich Nachricht von seinen Verwandten habe, dass
         er wohlbehalten zu Hause angekommen ist, verrate ich Euch alles, was Ihr hören wollt.«
      

      »Gut«, bestimmte Imbert kurz angebunden und gab seinem Folterknecht ein Zeichen. »Lasst sie ziehen!«

      Mit ungläubigem Blick nahm der Kerkermeister den Befehl entgegen.

      »Zwei Wochen«, schnarrte Imbert, während er ärgerlich auf d’Our herab schaute. »Und keinen Tag mehr. Dann werdet Ihr mir die
         wahren Geheimnisse Eures Ordens offenbaren.« Der Großinquisitor legte eine theatralische Pause ein und verengte drohend seine
         tief liegenden Augen. »Wenn nicht, werde ich Euch und Euren zwei übrig gebliebenen Kameraden das Fell über die Ohren ziehen.
         Direkt hier, bei lebendigem Leib, und noch bevor der Antichrist Eure Seelen endgültig an sich gerissen hat.«
      

   
      

      
      
         |17|Teil I
         

         

      

Der Auftrag

      

      
         
         »Hebt einen Stein auf und ihr werdet mich finden, spaltet ein Holz, und ich bin da«

         
         (Thomasevangelium, Vers 77)

         
      

   
      

      
         1

         Mittwoch, 11. Oktober 1307 – Gregorianischer Gesang

      

       

       

      An diesem späten, herrlich sonnigen Oktobernachmittag im Jahre des Herrn 1307 ließen nur der auffrischende Wind und die ersten
         fallenden Blätter vermuten, dass der Herbst Einzug gehalten hatte.
      

      Über die helle Kalksteinstraße aus Richtung Thors kommend, wälzte sich eine dicke Staubwolke den Hügel herab, und auf dem
         Aussichtsturm der Templerkomturei von Bar-sur-Aube erspähte der wachhabende Bruder in der Ferne das schwarzweiße Banner seiner
         Mitbrüder.
      

      Zug um Zug vereinzelte sich das unscharfe Bild in sechs kräftige Rösser und deren stattliche Reiter. Templer, allesamt gekleidet
         in weiße, flatternde Mäntel, mit je einem leuchtend roten Tatzenkreuz auf Schulter, Brust und Rücken, dazu Haupthaar und Bart
         kurz geschoren, wie es die Tradition verlangte. Die stolze Haltung der jungen Männer und deren offen zur Schau gestellte Bewaffnung
         mit Schwert, Schild und Messergürtel unterstrichen zudem den Eindruck eiserner Disziplin und kämpferischer Entschlossenheit.
      

      Ein paar kleine Buben blieben für einen Moment ehrfürchtig am Wegesrand stehen, als die Kavalkade an ihnen vorbei trabte.
         Doch kaum hatte der letzte Reiter die Meute passiert, lärmten die Jungen johlend und wild gestikulierend hinter dem martialisch
         anmutenden Trupp hinterher.
      

      Gerard von Breydenbach, genannt Gero, ein deutschstämmiger Ritter aus dem Erzbistum Trier, der die Gruppe der weißen Reiter
         anführte, drückte seinen Rücken noch ein wenig mehr durch als allgemein üblich, nicht wegen der Haltung, sondern wegen der
         leidigen Schmerzen, die |18|ihn neben einer bleiernen Müdigkeit schon seit dem Mittag plagten. Einzig der Gedanke, dass es nicht mehr lange dauern konnte,
         bis er den harten Sattel gegen eine weiche Matratze eintauschen durfte, verschaffte ihm eine vorübergehende Linderung.
      

      Er und seine Kameraden waren noch vor der Frühmesse aufgebrochen, um eine streng geheime Botschaft ins zwei Meilen entfernte
         Thors zu überbringen. Eigentlich hatten sie gegen Mittag zurück sein wollen, aber ihr Reiseweg hatte sich unvorhergesehen
         verzögert. Der Oberbefehlshaber der Baylie von Thors, wie das Hauptquartier der umliegenden Templerniederlassungen im gleichnamigen
         Ort genannt wurde, hatte die Brüder von Bar-sur-Aube dazu aufgefordert, noch vor ihrer Heimkehr jede einzelne der benachbarten
         fünf Komtureien aufzusuchen, um weitere, gesiegelte Pergamente zu überbringen, deren Auslieferung keinen Aufschub duldete.
      

      Ein helles Auflachen riss Gero aus seinen Gedanken. Nicht weit von der Straße entfernt sammelten drei Wäscherinnen schwatzend
         und kichernd die weißen Leinenlaken ein, die sie am Morgen in den Auen der Dhuys zum Bleichen ausgelegt hatten. Die blonden
         Haare der Mädchen flatterten mit den dünnen Kleidchen in einer aufkommenden Böe um die Wette.
      

      Während die Mönchskrieger an ihnen vorbei ritten, war eine jede versucht, die Aufmerksamkeit von wenigstens einem der jungen
         Männer zu erhaschen. Entgegen aller Disziplin ließ sich Gero zu einem verhaltenen Schmunzeln hinreißen, als er die Absicht
         der Frauen erkannte. Der spanische Bannerträger, der dicht neben ihm ritt, grinste breit, und für einen Moment waren seine
         schneeweißen Zähne zu sehen. Einer der nachfolgenden Ritterbrüder stieß einen anerkennenden Pfiff aus, den die jungen Frauen
         mit einem hinreißenden Lächeln belohnten.
      

      »Er hat mich angeschaut«, rief eines der Mädchen und presste selig die Hände vor die Brust.

      »Ich sagte es doch«, ließ eine zweite mit entzückter Miene verlauten, »der Kerl, der die Truppe führt, hat Augen so blau wie
         der Himmel.«
      

      »Der mit den braunen Locken wäre mir lieber…« hallte es den Reitern hinterher.

      Gelächter brandete auf. Es kam nicht von den Frauen, sondern von den nachfolgenden Kameraden.

      |19|Vielleicht hatte Vater Augustinus, der ordenseigene Kaplan doch Recht, dachte Gero und sah im Geiste den verhärmten Geistlichen vor sich, wie er in der sonntäglichen Kapitelversammlung an die
         Moral der Ordensritter appellierte:
      

      »Wir halten dafür«, zitierte der Vater stets mit sauertöpfischer Miene, »dass es einem jeden Ordensmann gefährlich ist, das Angesicht einer Frau zu sehr zu betrachten, und daher nehme sich keiner
            von den Brüdern heraus, eine Witwe, eine Jungfrau, seine Mutter, seine Schwester, seine Tante oder irgendeine andere Frau
            zu küssen. Die Ritterschaft Christi soll also Frauenküsse fliehen, durch welche die Männer öfters in Gefahr zu kommen pflegen,
            damit sie mit reinem Gewissen und in sicherem Leben allezeit im Angesicht Gottes zu verbleiben imstande sind.« 

      Der Spott, den manche Kameraden verlauten ließen, sobald Augustinus sich außer Reichweite befand, hallte ebenso in Geros Gedanken
         wider. Wer sagt denn, dass man die Frauen küssen muss, bevor man sich mit ihnen vergnügt … und ins Gesicht schauen muss man ihnen
            dabei auch nicht unbedingt. Gewöhnlich folgte grölendes Gelächter, und Gero konnte nur ahnen, wie viel persönlich Erlebtes daraus sprach.
      

      Francesco de Salazar, Geros Nebenmann, schnalzte mit der Zunge und grinste ihn an, als ob er seine Gedanken erraten hätte.

      Einen Augenblick lang schloss Gero die Lider. Vielleicht weil ihn das tief stehende Licht der Nachmittagssonne blendete, vielleicht
         aber auch, um sein Gewissen zu reinigen. Als er sie wieder öffnete, blies der Wachhabende auf dem Turm der Komturei einmal
         kurz und einmal lang in ein Horn. Den Sergeanten unten im Hof war dies ein Zeichen, sogleich die schweren Eichentore zu öffnen.
      

      Fließend tauchte der Trupp in den langen, kühlen Schatten der hohen Festungsmauern ein. Die Hufeisen der schweren Schlachtrösser
         donnerten über die quadratischen Pflastersteine, bevor das Geräusch schließlich verebbte, als die Reiter vor den Stallungen
         endgültig zum Stillstand kamen.
      

      »Absitzen!«, befahl Gero lautstark, und fast synchron schwangen sich die überwiegend großen und breitschultrigen Männer aus
         ihren Sätteln.
      

      Auf dem Hof herrschte reges Treiben. Zwischen umhereilenden Knechten und Mägden strömte eine Schar junger Bewunderer herbei.
         |20|Knappen im Alter von elf bis achtzehn Jahren, die bereit standen, für ihre Chevaliers das Abschirren und Versorgen der Pferde
         zu übernehmen.
      

      Matthäus von Bruch, ein schmächtiger, zwölfjähriger Lockenkopf, nahm Gero mit einem strahlenden Lächeln die Zügel des silbergrauen
         Percherons ab. Währenddessen entledigte sich sein Herr der eisenbeschlagenen Plattenhandschuhe und fuhr mit einer ruppigen
         Geste über den wuscheligen Kopf seines Knappen.
      

      »Na, Mattes, alles klar?«

      Matthäus nickte selig und führte den riesigen Kaltblüter zu den Tränken. Gero marschierte indes mit seinen Kameraden auf die
         Mannschaftsräume am anderen Ende des Innenhofes zu. Noch bevor sie die Unterkünfte erreichten, scherte er aus und genehmigte
         sich trotz seiner Eile rasch zwei Kellen Wasser aus einem der Holzeimer, die halbgefüllt am Brunnen standen. Danach hastete
         er mit der gesiegelten Pergamentrolle in der Linken im Laufschritt die steile Außentreppe eines dreistöckigen Sandsteingebäudes
         hinauf. Auf einem schmalen Absatz im ersten Stock machte er halt und öffnete unter einem leisen Knarren eine schwere, nach
         innen aufgehende Eichentür. Während er den langen, düsteren Gang entlang ging, überprüfte er mit einer ordnenden Geste den
         Sitz seiner Chlamys, jenes legendären Umhangs aus ungebleichter, heller Wolle, der nur von Rittern getragen werden durfte,
         die dem Tempelherrenorden ein lebenslanges Gelübde geschworen hatten.
      

      Am Ende des Flures erwartete ihn Bruder Claudius. Mit dem Blick eines Adlers, der unvorsichtigen Kaninchen auflauert, registrierte
         der junge, in braun gewandete Bruder der Verwaltung jeglichen sich nähernden Besuch, der seinem Vorgesetzten galt. Ohne eine
         entsprechende Voranmeldung erlangte niemand Zutritt zu den Räumlichkeiten des Befehlshabers der hiesigen Komturei.
      

      »Ihr könnt da jetzt nicht rein«, ließ Claudius vorsorglich verlauten, als er sah, dass Gero auf das Arbeitszimmer seines Komturs
         zuhielt. »Er sitzt zu Rate mit Vater Augustinus und will im Augenblick nicht gestört werden.« Der Bruder streckte seinen dürren
         Arm aus und öffnete seine Hand zu einer fordernden Geste, um die Botschaft stellvertretend in Empfang zu nehmen.
      

      »Ich warte«, sagte Gero knapp. Claudius nickte beiläufig und |21|wandte sich mit einer missmutigen Miene seinem Schreibpult zu, während er seinen weiß gewandeten Bruder geflissentlich ignorierte.
      

      Wenig später öffnete sich die Tür zum Gemach des Komturs, und der Kaplan der Komturei huschte in Richtung Ausgang, ohne Gero
         Beachtung zu schenken. Claudius blickte kurz auf, und Gero erhielt mit einem kaum merklichen Nicken die Erlaubnis, die Räumlichkeiten
         seines Vorgesetzten zu betreten.
      

      Komtur Henri d’Our war eine drahtige Erscheinung mit grau schimmernden Augen, die einem Leitwolf gleich in ständiger Wachsamkeit
         leuchteten und einer Hakennase, die aussah wie der Schnabel eines Falken. Zudem sorgte seine Größe von fast sieben Fuß dafür,
         dass man ihm uneingeschränkte Aufmerksamkeit entgegen brachte. Das dichte, weiße Haar war kurz geschnitten und voller Wirbel,
         was ihn auf eine sympathische Art und Weise unvollkommen erscheinen ließ. Darüber hinaus verfügte er über einen unbeugsamen
         Charakter und einen scharfen Verstand. Sein Herz war erfüllt von einem unnachahmlichen Sinn für Gerechtigkeit und – wenn es
         die Situation erlaubte – einer eigentümlichen Art von Humor.
      

      Das Arbeitszimmer des Mannes, der sich als Herr über mehr als hundert Bewohner der hiesigen Komturei bezeichnen durfte, war
         nicht besonders groß. Die zwei kleinen Fenster zum Hof waren nicht verglast, sondern wurden im Bedarfsfall mit geölten Ziegenhäuten
         verhangen, durch die zwar kaum Licht herein drang, die aber wenigstens die Kälte abhielten. Das Mobiliar erschien karg wie
         überall in der Komturei; ein Bett, ein Tisch mit vier Stühlen, eine schmucklose Kommode.
      

      Gero trat einen Schritt zurück, straffte seine Schultern und legte die Arme an den Körper an, dabei hob er kaum merklich den
         Kopf und sah seinem Vorgesetzten fest in die Augen. »Gott sei mit Euch, Sire!«, salutierte er. Dann überreichte er seinem
         Komtur die sorgsam gehütete Botschaft.
      

      »Und mit Euch Bruder Gerard«, erwiderte d’Our freundlich, während er das gesiegelte Pergament entgegen nahm. »Schließt die
         Tür! Ich habe etwas mit Euch zu besprechen.« An den angespannten Gesichtszügen seines Vorgesetzten glaubte Gero zu erkennen,
         dass etwas nicht in Ordnung sein konnte. Und er sprach deutsch. Etwas, das Gero in den drei Jahren, die er der Komturei angehörte
         nur einmal erlebt hatte – |22|anlässlich des Besuches seines Vaters, Richard von Breydenbach, der mit d’Our 1291 zusammen in Akko, im Heiligen Land, gekämpft
         hatte.
      

      Zügig erbrach Henri d’Our, der dem Herzogtum Lothringen entstammte, das Siegel und überflog den Inhalt.

      »Setzt Euch«, sagte er zwischen zwei Zeilen. »Unsere Unterredung wird etwas Zeit in Anspruch nehmen.«

      Nachdem Gero sich niedergelassen hatte, ließ er seinen Blick durchs Zimmer schweifen. Auf einem Wandregal stand ein aufwendig
         verzierter Sarazenendolch, in einer Art Halterung befestigt, die es ermöglichte, das mit Juwelen geschmückte Geschenk eines
         sarazenischen Emirs von allen Seiten zu betrachten. Darüber hing, auf einem Holzbrett aufgezogen, eine aus Ziegenleder gefertigte,
         handgemalte Karte des östlichen mittelländischen Meeres. Zwei orientalische Teppiche, die den Steinboden bedeckten, waren
         neben den anderen Gegenständen die einzigen Luxusgüter, die sich der Komtur von Bar-sur-Aube aus seiner Dienstzeit im Outremer
         – den verlorenen Templerbesitzungen im Heiligen Land – zurückbehalten hatte.
      

      D’Our ging zum Kamin und legte das Pergament sorgsam ins Feuer.

      Gero fragte sich verwundert, was da vor sich ging. Papier und Pergament waren teuer, und in der Komturei wurde größter Wert
         auf kontinuierliche und saubere Aufzeichnungen gelegt, die man auf Jahre hinaus archivierte, und er konnte sich mit bestem
         Willen nicht erinnern, dass je etwas davon vernichtet worden wäre.
      

      Ungeachtet der überraschten Miene seines Untergebenen stellte d’Our eine Karaffe mit Rotwein und zwei Becher auf den Tisch,
         bevor er sich ebenfalls setzte.
      

      »Möchtet Ihr einen Schluck?« Ohne eine Antwort abzuwarten, goss d’Our den schweren, roten Rebsaft in zwei kunstvoll bemalte
         Steingutbecher und stellte die Karaffe zur Seite. »Ich habe erst vorgestern diesen ganz hervorragenden Tropfen aus der Provence
         geliefert bekommen. Wir sollten ihn kosten …« Ungewohnt vertraut erhob er seinen Becher.
      

      Gero erwiderten die Geste, indem er ebenfalls seinen Becher hob, während ihm ein betörendes Duftgemisch von Kirschen und Brombeeren
         und auch ein nicht unbedeutender Anteil an Weingeist in die Nase stieg.
      

      »Wie lange kennen wir uns jetzt?«, fragte d’Our auffordernd.

      |23|Gero zuckte mit den Achseln. »Ich gehöre dem Orden seit ungefähr sechs Jahren an, aber ich war lange Zeit in Zypern.«
      

      »Factum ist, wir beide – Ihr und ich – kennen uns schon sehr viel länger … Ihr wart ein Kind, als ich Euch zum ersten Mal
         sah.«
      

      Gero unterdrückte seine aufkommende Ungeduld. Der Komtur hatte ihn wohl kaum Platz nehmen lassen, um ihm Anekdoten aus seiner
         mehr oder weniger turbulenten, aber bestimmt nicht weiter erwähnenswerten Jugend zu unterbreiten.
      

      »Ich schätze und vertraue Euch sehr, nicht zuletzt wegen Eurer Herkunft. Wie Ihr wisst, verehre ich Euren Vater als tapferen
         Mann, der dem Orden immer loyal zur Seite gestanden hat, und das ohne je zu den Unseren zu gehören.« D’Our trank und setzte
         den Becher bedacht ab. Wieder sah er Gero mit seinen steingrauen Augen an, als ob er zum Grunde seiner Seele vordringen wollte.
         »Ihr habt einen Eid zur Verschwiegenheit geleistet, trotzdem möchte ich Eure Zusicherung, dass das, was ich jetzt sage, hier
         in diesem Raum bleibt – für alle Zeiten.« Er ließ fragend seine Augenbrauen hochschnellen.
      

      Gero nickte beflissen. »Ihr könnt Euch auf mich verlassen, bei meiner Ehre, Sire«, flüsterte er heiser.

      »Also dann«, begann d’Our leise mit vielsagendem Blick. »Unsere geheimen Quellen am Hofe in Paris haben in Erfahrung bringen
         können, dass König Philipp in der Nacht von Donnerstag dem 12. auf Freitag den 13. einen Angriff auf all unsere Niederlassungen
         in Franzien plant. Die Befehle liegen angeblich bereits seit September in Guillaume de Nogarets Hauptquartier. Es war anzunehmen,
         dass dessen unerwartete Ernennung zum Großsiegelbewahrer nicht ohne Grund erfolgt ist. Nach allem, was wir bis jetzt wissen,
         liegen im ganzen Land verteilt in den Kommandanturen der königlichen Soldaten versiegelte Botschaften vor, die entsprechende
         Befehle enthalten und bei Androhung von Todesstrafe erst morgen Abend geöffnet werden dürfen. Somit bleibt uns wenig Zeit
         entsprechende Vorkehrungen zu treffen.«
      

      Gero starrte seinen Komtur ungläubig an. »Wie ist so was möglich …?«

      »Die offizielle Vermutung für das Vorhaben des Königs ist«, fuhr d’Our mit einem ironischen Lächeln fort, »dass er dringend
         Geld braucht, und da wir es ihm nicht freiwillig geben, sucht er einen Grund, |24|um es sich mit einem Überraschungscoup zu holen. Bei einer angekündigten Kontrolle müsste er davon ausgehen, nicht nur auf
         verschlossene Türen zu stoßen, sondern auch auf verschlossene Tresore. Wegen dieser unerfreulichen Entwicklung haben wir strikte
         Anweisung erhalten, alle Vermögenswerte, die in den Komtureien lagern, unverzüglich an einen sicheren Ort zu bringen. Könnt
         Ihr mir folgen?«
      

      Es dauerte eine Weile, bis Gero die Tragweite dieser arglos vorgetragenen Rede erfasste. Danach klopfte sein Herz aufgeregt,
         und eine aufsteigende Hitze durchflutete seine Adern.
      

      »Somit erteile ich Euch den Befehl«, sprach d’Our weiter, »die fünf fähigsten unter Euren Brüdern auszusuchen und mit ihnen
         die uns anvertrauten Gelder und Wechselbriefe der ortsansässigen Kaufleute morgen Nachmittag in unser Depot im Wald des Orients
         zu verbringen. Vorab werdet Ihr Euch in Beaulieu mit Theobald von Thors treffen, der den gemeinsamen Treck aller umliegenden
         Komtureien anführen wird.«
      

      »Wissen Papst und Großmeister davon?« Gero vergaß ganz, dass er keine Erlaubnis erhalten hatte, Fragen zu stellen. »In Sachen
         Finanzen, in der Gerichtsbarkeit, bei der Wahl des Großmeisters ist es ein dem Orden verbrieftes Recht, dass sich mit Ausnahme
         des Papstes niemand in unsere Angelegenheiten mischen darf, selbst wenn er ein König ist.«
      

      »Die Befehle zum Handeln kommen direkt vom Großmeister«, erwiderte d’Our in lakonischem Tonfall. »Jacques de Molay hat uns
         darüber hinaus befohlen, nichts zu unternehmen, was den König warnen könnte«, bemerkte der Komtur mit zweifelnder Miene. »Trotz
         allem glaubt er nicht daran, dass Philipp von Franzien einen solch hinterlistigen Überfall wirklich wagen wird. Erst heute
         haben unser verehrter Großmeister und Raymbaud de Charon als sein Vertreter der Einladung des Königs zur Beerdigung von Philipps
         Schwägerin Folge geleistet. Soweit ich weiß, soll Molay in Begleitung unseres geschätzten Präzeptors von Zypern sogar den
         Zipfel von Catherine de Courtenays Leichentuch tragen.« D’Ours Miene verriet, dass er diesen Umstand angesichts der drohenden
         Katastrophe genauso merkwürdig fand wie Gero.
      

      »Ich vermute dahinter einen gut überlegten Schachzug von beiden Seiten«, ergänzte er. »Frei nach dem Wahlspruch: Du sagst
         mir nicht, dass du mich hasst und ich sage dir nicht, dass ich es weiß. Ich hingegen |25|glaube nicht, dass der König sein Ansinnen aufgeben wird, den Orden in seinen Besitz zu bringen, schon gar nicht wegen einer
         solch einfältigen Geste. Und was den Papst betrifft, so hat dieser längst keine eigene Meinung mehr. Er steht finanziell mit
         dem Rücken zur Wand – etwas, das er mit unserem schönen Philipp gemeinsam hat, und nichts schmiedet so leicht Allianzen wie
         geteiltes Leid. Zudem droht das Herz des Papstes in Angst zu ertrinken. Nachdem seine Vorgänger Bonifatius VIII. und Benedikt
         XI. so unvermittelt und rätselhaft ins Jenseits befördert wurden, wird er sich jeden Schritt, den er tut, gebührlich überlegen,
         um zu verhindern, dass es ihm genauso ergeht.« D’Our setzte ein ironisches Lächeln auf. »Aber das ist längst noch nicht alles«,
         fügte er verschwörerisch hinzu. »Es existiert eine Art Vorsehung«, erklärte er knapp. »Diese bestätigt den beginnenden Untergang
         des ›Ordens der armen Ritter Christi vom Tempel Salomons‹ im Herbst des Jahres 1307 und die Verhaftung aller Templer in Franzien
         durch König Philipp IV. an einem Freitag den 13.«
      

      Gero blickte erschocken auf, doch d’Our vollführte eine beschwichtigende Handbewegung. »Was allerdings nicht bedeutet, dass
         unser Schicksal bereits besiegelt wäre. Molay weiß davon, aber er glaubt an die Rettung des Ordens durch den Allmächtigen,
         und sei es im letzten Augenblick. Daher bin ich weder befugt, etwas zu unternehmen, das die Angehörigen des Ordens generell
         in Alarmbereitschaft versetzt, noch darf ich den Befehl zur Flucht erteilen.«
      

      »Was hat das alles zu bedeuten?« Gero spürte, wie seine Knie weich wurden.

      »Habt Ihr schon einmal etwas vom ›Hohen Rat‹ gehört?«

      »Selbstverständlich.« Zusehends stellte sich Gero die Frage, in welche ungeheuerlichen Geheimnisse des Ordens der einfache
         Komtur von Bar-sur-Aube sonst noch eingeweiht war. Unter den gewöhnlichen Ritterbrüdern wusste kaum jemand etwas über den
         Hohen Rat der Templer. Manche Kameraden frotzelten, er sei so geheim, dass es ihn womöglich gar nicht gäbe.
      

      »Soweit mir bekannt ist, handelt es sich um die vertrauenswürdigsten unter all unseren Brüdern.« Gero war seine Unsicherheit
         anzumerken, als d’Our nicht sofort reagierte. »Nach einem speziellen Kodex auserwählt. Gesichtslose Gestalten, von denen niemand
         weiß, ob sie wirklich |26|existieren. Es heißt, sie beraten den Großmeister in allen entscheidenden Fragen, die den Orden betreffen, und angeblich sollen
         sie über seherische Fähigkeiten verfügen, aber ich kenne niemandem, der schon einem von ihnen begegnet wäre.«
      

      »Einer von ihnen steht vor Euch«, sagte d’Our unumwunden.

      »Ihr?« Gero sah seinen Komtur entgeistert an, doch dann besann er sich augenblicklich. »Nicht, dass Ihr denkt, ich halte Euch
         nicht für würdig genug, aber …«
      

      D’Our lächelte matt. »Bei der Auswahl geht es nicht nach dem Dienstgrad. Man wird nach seinen Fähigkeiten ausgewählt und zur
         Tarnung in ein unbedeutendes Amt eingewiesen.«
      

      Gero nickte abwesend, während er sich überlegte, wer noch alles zum inneren Kreis gehören konnte, ohne dass auch nur irgendjemand
         die leiseste Ahnung davon hatte.
      

      »Ist Euch die Bezeichnung ›Haupt der Weisheit‹ ein Begriff?« D’Our sah ihn auffordernd an.

      »›Haupt der Weisheit‹? Meint Ihr das viel beschworene Haupt des Baphomet?«, fragte Gero zögernd.

      »Baphomet ist aus dem Bedürfnis nach gefährlichen Halbwahrheiten entstanden, weil hohe Mitglieder des Ordens sich nicht an
         ihr Schweigegebot halten konnten und meinten, sie müssten mit etwas prahlen, was sie selbst nie zu Gesicht bekommen haben.«
         D’Ours Miene verfinsterte sich schlagartig, während ihm ein Schnauben entfuhr. »Unseligerweise haben einige dieser falschen
         Kopien jenes Baphomet mit dazu beigetragen, dass König Philipp es auf uns abgesehen hat.«
      

      »Wovon sprecht Ihr?«

      »Philipp IV. hat seine Witterung aufgenommen. Er glaubt schon seit längerem, all unser Wissen würde einer geheimen Magie entspringen.«

      »Ist dieses Haupt etwas Heiliges?«, fragte Gero zögernd, wobei er zugleich die unbestimmte Befürchtung hegte, d’Our könne
         ihn für einfältig halten, weil er nichts Genaues darüber wusste. Selbstverständlich war er mit allen religiösen Lehren des
         Abend- und des Morgenlandes vertraut. Er hatte die streng geheime Bibel der Katharer gelesen, die in zwei erbarmungslosen
         Kreuzzügen fast vollständig vernichtet worden waren, unter anderem, weil sie im Alten Testament den Schöpfergott einer bösen
         Welt beschrieben sahen. Und er wusste um das Sefer Jezira, einer |27|Ansammlung uralter hebräischer Texte, in denen das Geheimnis der Weltordnung in Zahlen und Buchstaben dargelegt wurde und
         die er unter strikter Geheimhaltung für das Scriptorium der Komturei ins Lateinische übersetzt hatte. Ein gefährliches Unterfangen,
         weil die christliche Obrigkeit es nicht gut hieß, wenn man sich mit dem geheimen Wissen der Juden beschäftige. Aber bisher
         verweigerten ihm all diese faszinierenden Einsichten einen grundlegenden Beweis ihrer Berechtigung.
      

      »Nein«, schmunzelte d’Our. »Wie alles existiert es augenscheinlich mit Wissen des Allmächtigen, doch was seine Wirkungsweise
         betrifft, so könnte es vielmehr eine Erfindung des Antichristen sein, obwohl es uns immer wertvolle Dienste geleistet hat.«
      

      »Was meint Ihr damit?« Gero fixierte seinen Komtur, als ob er eine Schlange und d’Our das Kaninchen wäre.

      »Ich will mich nicht in Einzelheiten verlieren. Zudem ist es mir nicht erlaubt, Euch über das notwenige Maß hinaus in Kenntnis
         zu setzen. Fest steht, es hat uns die Vernichtung des Ordens prophezeit und kann gleichsam zu seiner Rettung beitragen. Doch
         bevor wir uns seiner bedienen, müssen wir sicher sein, ob die Prophezeiung auch wirklich eintrifft.«
      

      »Was sollen wir jetzt tun?« Gero vergaß jeglichen Respekt. Er war aufgebracht, und die Hoffnung auf eine halbwegs befriedigende
         Antwort, die sein zerstörtes Weltbild wieder in ein anständiges Licht rücken sollte, hatte er noch nicht aufgegeben.
      

      »Der Hohe Rat hat aus reiner Vernunft und gegen den Willen unseres Großmeisters bestimmt, dass wir alle Komtureien mit Ausnahme
         der Ordensburgen in Paris und Troyes – dort, wo der Großmeister sich zurzeit aufhält – weitgehend evakuieren, und zwar ohne
         Wissen der jeweiligen Bewohner.«
      

      Gero schaute verblüfft auf. »Wie soll das vor sich gehen?«

      »Die Ritter der umliegenden Komtureien werden – soweit möglich – zu Aufgaben herangezogen, die sie erst nach Mitternacht zu
         ihren angestammten Häusern zurückkehren lassen. Sollte es bis dahin zu einem Übergriff von Philipps Soldaten gekommen sein,
         besteht bei der Rückkehr immer noch die Möglichkeit zur Flucht. Die Knappen verbringen wir nach Clairvaux. Mit Ausnahme von
         Matthäus. Er wird mit Euch reiten. Das Gesinde verbleibt hier, um keinen unnötigen |28|Verdacht zu erregen und auch, weil wir hoffen, dass es Philipp von Franzien nur auf unmittelbare Angehörige des Ordens abgesehen
         hat. Und jetzt komme ich zu Eurer eigentlichen Aufgabe.«
      

      D’Our atmete tief durch und sah Gero ernst an. »Für den Fall, dass die Befürchtungen des Hohen Rates eintreffen, werdet Ihr
         Euch unverzüglich in die deutschen Lande begeben. Euer Knappe und die beiden Ordensbrüder Johan van Elk und Struan MacDhughaill
         werden Euch begleiten. Matthäus werdet Ihr bei den Zisterziensern in Hemmenrode in Sicherheit bringen. Ich bin sein einziger
         noch lebender Verwandter. Er wäre ein zu kostbares Unterpfand für König Philipp, wenn er mich und dazu noch meinen Neffen
         zu fassen bekäme.«
      

      Bevor d’Our fortfuhr, trank er noch einen hastigen Schluck, stellte den Becher zur Seite und griff nach einer Karte, die neben
         ihm auf einem Stuhl lag. Geschickt entrollte er den erstaunlich genauen Plan.
      

      »Zusammen mit den beiden Ritterbrüdern werdet Ihr den Rhein überqueren und Euch in die Zisterzienserabtei von Heisterbach
         begeben. Ich weiß von Eurem Vater, dass Euch die Örtlichkeit bekannt ist. Abt Johannes von Heisterbach dort ist im Rahmen
         seiner Aufgabe eingeweiht. Er wird Euch nach Bekanntgabe eines Losungswortes – es lautet ›computatrum quanticum‹ – zu unserem
         Mittelsmann führen. Dieser Mann ist ebenfalls ein geheimer Bruder des Hohen Rates«, sprach d’Our weiter. »Er ist wie ich in
         die Angelegenheit eingeweiht. Danach werdet Ihr ihn zu einer verborgenen Kammer unterhalb des Refektoriums führen. Über den
         sich anschließenden Gewölbekeller gelangt Ihr zu einer eisernen Tür. Sie führt zum Abwasserkanal. Öffnet sie und geht zwölf
         Schritte in östliche Richtung, dort macht der Gang einen leichten Knick und wendet sich Richtung Nordosten. Von dort aus sind
         es noch einmal zwölf Schritte, und Ihr befindet Euch direkt unter dem Klosterfriedhof. Dort wendet Ihr Euch nach rechts. Zwischen
         den Mauersteinen findet Ihr eine kleine Vertiefung, die sorgsam mit Lehm verputzt ist. Brecht sie auf, und ergreift den darunter
         liegenden Hebel. Mit ihm lässt sich eine geheime Pforte öffnen. Dahinter befindet sich die Kammer, in der das Haupt der Weisheit
         verborgen liegt.«
      

      »Ich kenne den Gang«, sagte Gero leise. »Er dient den Brüdern unter anderem als Fluchtweg. Wenn die Mönche eine Verfehlung
         begangen haben, müssen sie zur Strafe die Rinne schrubben. Acht Latrinenlöcher |29|führen die Exkremente direkt dort hinein.« Ihm war anzusehen, wie unwahrscheinlich er es fand, dass ausgerechnet in diesem
         stinkenden Abfluss eine Art Heiligtum verborgen sein sollte.
      

      »Wenn Ihr dort angekommen seid«, fuhr d’Our unbeeindruckt fort, »eröffnet Ihr dem Mittelsmann ein weiteres Losungswort. Dafür
         müsst Ihr die erste Strophe des zweiten Antiphon von ›Gottes Größe und Güte‹ anstimmen … Laudabo Deum meum in vita mea … Geht
         Euch das zu rasch?« D’Our bedachte seinen Untergebenen mit einem fragenden Blick.
      

      Wie betäubt schüttelte Gero den Kopf.

      »Was Bruder Struan und Bruder Johan angeht, so werdet Ihr sie nur insoweit einweihen, wie es Euch notwendig erscheint. Es
         reicht vollkommen aus, wenn Sie darum wissen, dass sie Euch in die deutschen Lande begleiten müssen. Alles weitere erfahren
         sie – wie Ihr selbst – vor Ort vom Bruder des Hohen Rates.«
      

      »Und was geschieht, wenn der Überfall auf den Orden gar nicht stattfindet?« Geros Blick offenbarte seine Ratlosigkeit.

      »Dann hat unser Großmeister Recht behalten, und der angekündigte Orkan rast tatsächlich, ohne einen Schaden zu hinterlassen,
         an uns vorüber«, bemerkte d’Our mit einem fatalistischen Unterton in seiner Stimme. »Natürlich bleibt dann alles beim Alten.
         Ihr werdet nicht fliehen, und unser heutiges Gespräch hat nie stattgefunden. Deshalb ist es Euch auch nicht erlaubt, irgendjemanden
         in die Einzelheiten einzuweihen, bevor sich nicht abzeichnet, wohin die Reise geht. Wie ihr wisst, wimmelt es allenthalben
         von Spionen. König Philipp darf keinesfalls erfahren, wo unsere Quellen sprudeln.«
      

      »Gesetzt den Fall, es kommt zur besagten Verhaftungswelle, wird man uns auch außerhalb Franziens verfolgen?«

      »Das wird nicht geschehen«, erwiderte d’Our mit einer erstaunlichen Sicherheit in der Stimme. »Wenn alles so kommt, wie es
         sich abzeichnet, wird man den Orden in den deutschen Landen fürs Erste unbehelligt lassen. Trotz allem müsst Ihr auf der Hut
         sein. Und dass Ihr Euch in Franzien nicht erwischen lassen dürft, versteht sich von selbst.«
      

      Gero nickte steif. Begreifen konnte er all das nicht, aber er war schließlich darauf gedrillt, Befehle entgegen zu nehmen,
         gleichgültig, ob er ihre Tragweite verstand oder nicht.
      

      |30|»Noch eins«, sagte d’Our. »Ich möchte, dass ab sofort alle Ritter Ihre Herkunftsnachweise mit sich führen, sobald sie die
         Komturei verlassen. Gebt das an Eure Brüder weiter!« Der Komtur erhob sich. »Die heilige Jungfrau soll über Euch wachen, Bruder
         Gerard.«
      

      »Und über Euch, Sire«, erwiderte Gero kaum hörbar, als er sich ebenfalls erhob. Ihn schwindelte, und er musste schlucken,
         als er seinem Komtur in die hellen, wachen Augen sah. »Was wird aus Euch, Sire?«
      

      »Macht Euch keine Sorgen«, erwiderte d’Our und klopfte ihm auf die Schulter.

      »Ihr seid mein Garant dafür, alles getan zu haben, was dem Orden zur Rettung genügen wird. Ich weiß, ich kann mich auf Euch
         verlassen. Denkt immer daran, nicht nur der Orden ist in Gefahr, wenn der schöne Philipp bekommt, was er will. Die ganze Menschheit
         steht auf dem Spiel. Der Niedergang unseres Ordens würde Millionen das Leben kosten und Krieg, Hunger und Verdammnis in die
         christliche Welt bringen, und das auf Hunderte von Jahren hinaus.«
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      Mit einem Gefühl, als hätte ihn der Schlund der Hölle geradewegs auf den Treppenabsatz gespuckt, fand Gero sich draußen vor
         dem Gebäude wieder.
      

      Die Ausführungen seines Komturs waren beängstigend genug, um seinem Leben schlagartig alle Freude zu nehmen. Trotzdem musste
         er einen kühlen Kopf bewahren.
      

      Bevor er die exakt behauenen Stufen hinunterging, hielt er sich einen Moment lang am Gemäuer fest, um nicht das Gleichgewicht
         zu verlieren.
      

      Ohne Umweg begab er sich dann zum Dormitorium, einem lang gezogenen Mannschaftsbau, gegenüber dem Haupthaus, der die Schlaf-
         und Wohnstätten der Ritterbrüder und Sergeanten beherbergte.
      

      Dort angekommen, wandte er sich zu einem der zwölf in Reih und Glied stehenden Buchenholzbetten. Erschöpft streifte er Mantel,
         |31|Schwert, Messergürtel und Kettenhemd ab. Dann ließ er sich der Länge nach auf seine Liege fallen. Auch die anderen jungen
         Männer hatten sich auf ihre angestammten Lagerstätten verteilt. Stiefel und Kettenhemden lagen ungeordnet auf den glatt geschliffenen
         Holzplanken.
      

      Eine weitere Gruppe weiß gewandeter Männer betrat den Saal.

      »Öffnet die Fenster«, rief einer der Ankommenden. Stephano de Sapin, ein großer schlanker Bursche mit einem eleganten Gang,
         rümpfte die Nase wie eine Parfümmischerin beim Ausschluss übel riechender Duftessenzen. Strafend warf er einen Blick auf die
         vereinzelt umherstehenden Trennwände aus Holz, über die einige seiner Kameraden eine größere Anzahl feuchter, ungewaschener
         Filzsocken zum Trocknen gelegt hatten.
      

      Während Gero sich aufsetzte, um sich seiner Stiefel zu entledigen, fiel sein Blick auf Johan van Elk, der mit einem leisen
         Fluchen zur Tür hereinstolperte, weil dort jemand ein Kettenhemd hatte liegen lassen. Der rothaarige Bruder entstammte den
         deutschen Landen wie er selbst und war der jüngste Spross eines niederrheinischen Grafengeschlechts. Schreckliche Brandnarben
         entstellten das ehemals schöne Antlitz des Bruders, ansonsten war er groß und athletisch wie alle anderen, und nur anhand
         seiner ungelenken Bewegungen konnte man sein wahres Alter erahnen, das kaum über zwanzig lag.
      

      »Jo«, rief Gero ihm auf Deutsch entgegen. »Da bist du ja endlich.«

      Der Rotschopf richtete seine Aufmerksamkeit auf Gero, indem er ihm grinsend entgegen ging und ihm kameradschaftlich auf die
         Schulter klopfte. »Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte er fürsorglich. »Du siehst ja ganz blass aus.«
      

      Gero antwortete nicht sogleich. Wenn er Johan anschaute, musste er immer daran denken, wie schnell das Schicksal einen scheinbar
         unbesiegbaren Ritter in ein hilfloses Häufchen Elend verwandeln konnte. Er erinnerte sich noch gut, wie der frisch aufgenommenen
         Bruder vom Niederrhein bei der Aushebung eines Räubernestes im Wald von Clairvaux die unselige Begegnung mit einer Pechnase
         gemacht hatte. Nie würde er die markerschütternden Schreie des jungen Kameraden vergessen, als das plötzlich herabstürzende
         heiße Pech durch die Sichtschlitze in dessen Topfhelm gedrungen war und sich von dort aus über Wangen und Ohren verteilt hatte.
         Ohne nachzudenken, hatte er Johan |32|gepackt und ihm Helm samt Haube vom Kopf gerissen. Anschließend hatte Gero nicht gezögert und den am ganzen Körper vor Schmerz
         zitternden Schwerverletzten zu einem angrenzenden Bach geschleppt und ihn kopfüber ins kalte Wasser gesteckt. Nur so war es
         möglich gewesen, die tiefen Verbrennungen zu kühlen und gleichzeitig zu reinigen, so dass eine allseits befürchtete, lebensbedrohliche
         Vereiterung ausgeblieben war.
      

      »Wenn ich es so gut hätte wie du und den halben Tag im Scriptorium verbringen dürfte«, erwiderte Gero mit einem halbherzigen
         Lächeln, »würde es mir vielleicht besser gehen.«
      

      Bevor Johan etwas erwidern konnte, mischte sich Francesco de Salazar, der dunkel gelockte Bannerträger, in das Gespräch ein.

      »Wie wäre es, wenn Ihr das Ganze noch mal in Franzisch wiederholen würdet – Bruder Gerard? Ist Amtssprache hier, nur für den
         Fall, dass Ihr es vergessen habt«, dozierte der hübsche Spanier, dessen dunkel gebräunte Haut seine südländischen Vorfahren
         verriet.
      

      »Francesco de Salazar, verliere du erst einmal deinen spanischen Bauernakzent«, erwiderte Johan in fließendem Katalanisch.
         Dabei ließ er es sich nicht nehmen, das »r« besonders genüsslich auf der Zunge zu rollen. »Bevor du anderen vorschreibst,
         wie sie’s miteinander halten sollen.« Einige der Umherstehenden, die Johans Replik verstanden hatten, lachten amüsiert.
      

      Francesco, der einem angesehenen Grafengeschlecht des Königreiches Navarra entstammte, richtete sich zu voller Größe auf und
         entfaltete sein breites Kreuz wie die Schwingen eines Adlers, während er die Fäuste in seine schmalen Hüften stemmte. »Johan
         van Elk, denkt Ihr etwa, nur weil Ihr Euch glücklich schätzen dürft, dem Schoß einer katalanischen Rose entsprungen zu sein,
         lasse ich Euch Eure Unverschämtheiten durchgehen?« Geschickt umrundete er Geros Bett und verpasste Bruder Johan eine kräftige
         Kopfnuss.
      

      Im Nu war zwischen dem Rotschopf und seinem braun gelockten Kontrahenten ein heftiges Gerangel im Gange, das jedoch einen
         unzweifelhaft freundschaftlichen Charakter hatte.
      

      Gero verspürte einen plötzlichen Stich im Herzen. Niemand von den Brüdern ahnte auch nur, welch grausames Schicksal ihnen
         womöglich bevorstand.
      

      |33|Und während einige von ihnen sich auf die verbleibenden Abendstunden vorbereiteten und mit Bürsten und Leinentüchern bewaffnet
         das Dormitorium verließen, um sich im Waschhaus vom Staub des Tages zu befreien, schaute Gero nachdenklich in die Runde. »Hat
         einer von euch Stru gesehen?«, rief er über die lärmenden Männer hinweg.
      

      »Hat einer den lausigen Schotten gesehen?«, wiederholte ein blasser, blonder Jüngling mit gehässigem Unterton. Es war Guy
         de Gislingham, ein englischer Bruder, der noch nicht lange der Komturei angehörte, und soweit Gero bekannt war, dachte er
         wohl auch nicht daran, länger zu bleiben. Es hieß, er sei der Sohn eines einflussreichen englischen Adligen und er weile in
         Bar-sur-Aube, um sich während seines Aufenthaltes in französischer Sprache fortzubilden und um seine Kenntnisse in der Kampfkunst
         der Templer im Ursprungsland des Ordens zu erweitern. Danach würde er in sein Heimatland zurückkehren. Seiner eigenen Aussage
         nach beabsichtigte er jedoch, später einmal einen höheren Posten im englischen Zweig des Ordens zu übernehmen. Geld hatte
         seine Familie offensichtlich genug, und daher würde er keine Mühe haben, in Sphären aufzusteigen, die jedem gewöhnlichen Ritterbruder
         aus dem ärmeren Niederadel verschlossen blieben. Trotz der kurzen Zeit seiner Anwesenheit stellte sich nicht nur Gero die
         Frage, warum man den hochnäsigen Kerl nicht in Paris im Hauptquartier des Ordens belassen hatte, wo er mit seinem Standesdünkel
         weitaus besser aufgehoben gewesen wäre.
      

      »Dafür, dass Ihr ein Templer und damit einer von uns sein wollt, lässt es Euch auffallend an Disziplin mangeln, Bruder Guy«,
         sagte Gero mit gereiztem Unterton in der Stimme.
      

      Struan MacDhughaill nan t-Eilean Ileach, wie der vollständige, gälische Name des schottischen Kameraden lautete, war nicht
         nur Geros Bruder im Orden, sondern zugleich sein bester Freund. Während des Überfalls feindlicher Mamelucken im Herbst des
         Jahres 1302 auf die Inselfestung Antarados im syrischen Meer hatte Stru, wie Gero ihn gelegentlich nannte, ihm das Leben gerettet,
         als er ihn vor dem todbringenden Schlag eines Feindes bewahrte. Danach hatte er Gero, schwer verletzt und ohnmächtig, auf
         seine Schultern gepackt und ihn im Pfeilhagel der nachfolgenden Mamelucken auf das kleine Versorgungsschiff des Ordens getragen,
         das ihnen noch geblieben war. Erst |34|bei der Überfahrt nach Zypern, auf den wiegenden Planken des Schiffes, entschloss sich Geros Seele, ins Diesseits zurückzukehren.
         Hier erzählten ihm die wenigen anderen Überlebenden, die sich ebenfalls unter schwierigen Bedingungen an Bord geschleppt hatten,
         wem er – außer Gott dem Allmächtigen – seine weitere Existenz zu verdanken hatte, und warum er somit seinen Eintritt ins Paradies
         noch einmal verschieben durfte. Struan hatte unterdessen Geros aufgerissenen Schulterkopf mit einem blutstillenden Verband
         versorgt und für die Dauer der Reise die spärlichen Wasserrationen mit ihm geteilt, um das Fieber zu senken. Vier Monate nach
         ihrem Eintreffen in Zypern war Gero soweit genesen, dass man ihn und auch seinen Retter im Frühjahr des Jahres 1303 als Angehörige
         eines Austauschbataillons nach Franzien beorderte. Beide wussten es zu schätzen, dass man sie gemeinsam der hiesigen Komturei
         zugeteilt hatte.
      

      Guy de Gislingham kannte diese Geschichte, aber sie beeindruckte ihn nicht – ihm war alles Schottische verhasst und ein schottischer
         Held undenkbar.
      

      »In meiner Heimat weiß jeder, dass die Schotten das Waschen für überflüssig halten«, erklärte er in gehässiger Selbstgefälligkeit.
         »In ihren feuchten Steinbaracken ohne Fenster hausen sie wie die Wilden. Das Torffeuer in ihren Hütten verbrennen sie ohne
         Abzug, und am Ende sind sie geräuchert wie die Aale …« Gislinghams Bemerkungen erhielten keinerlei Zustimmung, doch anscheinend
         störte es ihn nicht. Im Gegenteil, die meisten Brüder schauten peinlich berührt zu Boden, oder sie versuchten sich auffällig
         mit anderen Dingen zu beschäftigen und entfachten damit ungewollt in ihm den Ehrgeiz, noch einen Schritt weiterzugehen.
      

      »Wenn Ihr es nicht glaubt, Bruder Gero, dann reist doch selbst einmal hin. Ich kann mir nicht vorstellen, dass im Hause Breydenbach
         solch widerwärtige Zustände herrschen.« Guy schenkte Gero einen provozierenden Blick, der mit einem gefährlichen Aufblitzen
         in den sonst so überlegt wirkenden blauen Augen erwidert wurde.
      

      »Lasst mein Zuhause aus dem Spiel und das von Struan erst recht«, zischte Gero wütend. »Hier sind wir alle gleich, falls unser
         arroganter Bruder das noch nicht bemerkt haben sollte.«
      

      Guy zuckte mit den Schultern und wandte sich gelangweilt ab. Sein |35|Desinteresse an Geros Retourkutsche unterstrich er damit, indem er akribisch die Reinigung seines Kettenhemdes fortsetzte.
      

      »Struan hat sich krank gemeldet«, wusste Francesco zu berichten und hoffte, damit die Spannung ein wenig beizulegen.

      Gero hob fragend die Brauen.

      Guy de Gislingham hielt inne und drehte sich langsam um. Linkisch legte er seinen Kopf schief, während sein wissender Blick
         über die Anwesenden glitt. »Schon ziemlich lange krank, der Junge – hat sich wohl ein hartnäckiges Leiden eingefangen, der
         Arme.« Ein höhnisches Grinsen glitt über seine Gesichtszüge, die nicht unbedingt so edel waren wie seine Herkunft. Abwechselnd
         blickte er von Gero zu Johan, die mittlerweile nebeneinander standen. »Vielleicht sollten wir Vater Augustinus befragen, ob
         es die speziellen Symptome einer Krankheit sind, vor der er uns fortwährend warnt.« Guys hässliches Kichern forderte Gero
         geradezu heraus.
      

      Mit zwei mächtigen Schritten war der deutsche Ritter am Bett des englischen Bruders angelangt. Seine eiserne Faust packte
         das Leinenhemd des Engländers und drehte es geschickt zu einem Strick. Dann riss er den unsympathischen Bruder ohne Gnade
         in die Höhe, geradeso, als ob er ihn an einen Haken hängen wollte.
      

      Guy de Gislingham, der eine halbe Elle kleiner war als Gero, röchelte, während sein Gesicht blutrot anlief und sein ansonsten
         unscheinbarer Kopf unter der Strangulation immer weiter anzuschwellen schien. Vergeblich versuchte er sich zu befreien, indem
         er mit den Beinen strampelte und sich verzweifelt bemühte, mit beiden Händen Geros Faust zu lockern. Das Einzige aber, was
         ihm blieb, war das Sehnenspiel in den mächtigen Unterarmen seines Gegners zu beobachten. Er besaß nicht einmal genug Luft,
         um zu schreien. Und es hätte ihm wahrscheinlich auch niemand geholfen, hätten die Brüder nicht gefürchtet, Gero könnte den
         Engländer töten und dafür am Galgen landen.
      

      Mit einem Mal spürte Gero, wie mehrere starke Arme an ihm zerrten und Johan van Elk beruhigend auf Deutsch auf ihn einredete.
         »Bruder, lass ihn los … du machst dich nur unglücklich und uns dazu … bitte!«
      

      Mit einem Ruck stieß Gero seinen Widersacher zu Boden. Seine |36|Nasenflügel blähten sich wie die eines schnaubenden Stiers, und sein Atem ging stoßweise. Es fehlte nicht viel, und er hätte
         vor dem immer noch nach Luft ringenden Bruder Guy ausgespuckt. Abrupt drehte er sich weg und ging zurück zu seinem Lager.
         Johan, der noch einen Moment verharrte und auf den verstört drein schauenden Bruder Guy herabblickte wie auf ein Stück Aas,
         vergaß hingegen seine gute Kinderstube.
      

      »Arschloch!«, zischte er auf Deutsch, und als Gislingham ihn mit blöden Augen anstierte, beugte er sich zu ihm hinab und buchstabierte
         dem begriffsstutzigen Bruder in englischer Sprache, indem er jeden einzelnen Buchstaben betonte.
      

      »A-s-s-h-o-l-e!«

      Dann richtete er sich auf und ließ den verblüfften Bruder Guy einfach sitzen.

      Dieser krabbelte mühselig wie ein Käfer, der zu lange auf dem Rücken gelegen hat, auf sein Bett, während er sich seinen strangulierten
         Hals massierte. Mit zusammengekniffenen Augen sah er hasserfüllt zu Gero hinüber, der nicht weit entfernt stand und ihn keines
         Blickes würdigte.
      

      Die übrigen Brüder beobachteten mit Argusaugen, wie Gero auf seinem Bett offenbar unbekümmert einige Kleidungsstücke zusammenlegte
         und sich den Anschein gab, als ob nichts geschehen wäre.
      

      Durch die offenen Fenster drang das Läuten der Glocken herein und rief all die Brüder zum abendlichen Vespergesang, die nicht
         von den Stundengebeten befreit waren. Gero zog sich rasch seinen Haushabit über und sah sich nach seinem deutschen Bruder
         um, der bereits neben ihm stand. »Kommst du mit zur Vesper?«
      

      Johan nickte. »Was wolltest du von mir?«

      »Ich muss im Auftrag des Komturs ein paar Brüder für einen Einsatz rekrutieren, und du bist neben Struan einer derjenigen,
         die dafür in Frage kommen«, antwortete Gero. »Nach dem Vespermahl werden wir im Scriptorium eine kurze Besprechung abhalten.«
      

      Als die beiden sich wenig später anschickten, das Gebäude zu verlassen, legte jemand von hinten eine Hand auf Geros Schulter.
         Er drehte sich um und sah in die hämisch grinsende Miene von Guy de Gislingham.
      

      |37|»Gisli – es reicht dir wohl nicht, dass du überlebt hast …«, murmelte Gero und fegte mit einer entschlossenen Bewegung den
         Arm des Engländers hinweg, als ob er sich von einem lästigen Insekt befreien wollte.
      

      In Guys Stimme schwang eine satanische Genugtuung, als er antwortete.

      »Breydenbach, dein schottischer Freund ist geliefert, ob es dir passt oder nicht … Ich habe Beweise. Spätestens beim Kapitel
         am nächsten Sonntag zieht sich die Schlinge zu. Dann ist er seinen Mantel los und, wenn’s nach den Regeln geht, nicht nur
         das.«
      

      »Wovon sprichst du überhaupt, du Hund?«, zischte Gero.

      Gislingham grinste. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass dein werter Freund nicht nur sein barbarisches Herz, sondern auch sein
         eindrucksvollstes Körperteil an eine willige Dame verschenkt hat«, säuselte der Engländer, »und ich spreche hier weder von
         seiner großen Nase noch von der heiligen Jungfrau, wie du dir sicher denken kannst.« Unvermittelt brach der Engländer in Gelächter
         aus.
      

      Gero schlug Gislinghams schlechter Atem entgegen. Im linken Unterarm des Deutschen spannten sich die Sehnen, und die Finger
         der linken Hand vereinten sich wie von selbst zu einem alles vernichtenden Faustschlag.
      

      Doch bevor es dazu kam, dass Gero sämtliche Ordensregeln vergaß und Bruder Guy alle verbliebenen Zähne ausschlug, packte Johan
         ihn an seinem Habit und zerrte ihn in Richtung Kapelle.
      

      Das große, helle Sandsteingebäude mit seiner nach Osten ausgerichteten Apsis befand sich an der Außenseite der Komturei. Gero,
         Johan und einige andere Kameraden schlüpften durch eine unscheinbare, eisenbeschlagene Holztür, die es den Bewohnern ermöglichte,
         ohne große Umwege vom Innenhof her das Gotteshaus zu besuchen. Dessen Hauptportal an der Westseite wurde nur an hohen Feiertagen
         geöffnet, wenn man die Bewohner der nahe gelegenen Stadt Bar-sur-Aube zur gemeinsamen Messe einlud.
      

      Der noch recht neue, sakrale Bau war ein Meisterwerk der Statik. Davon zeugte die kunstvolle Deckenkonstruktion mit ihren
         bunt bemalten, spitz zulaufenden Bögen und den exakt gesetzten Schlusssteinen, in deren Mitte das Ordenskreuz herausgemeißelt
         war. Das Dach war mit |38|sorgfältig geschnittenen Holzschindeln gedeckt, und die sechs schönen, gotischen Kirchenfenster bestanden allesamt aus kunstvoll
         geschliffenem, bunt bemaltem Glas. Über der Westseite thronte eine prächtige Rosette, durch deren bunte Rundscheiben die letzten
         Strahlen der Nachmittagssonne schillernde Muster auf den Altarstein warfen. Schweigend betrachtete Gero die vielfarbigen Lichtpunkte,
         die einem himmlischen Blütenreigen gleich den Sockel einer beeindruckend großen und schönen Madonnenstatue umspielten.
      

      Im Dämmerlicht des Kerzenscheins hatten die Männer in einem halbrunden Kreis Aufstellung genommen. Der angenehme Duft brennender
         Bienenwachskerzen, die in einem schweren, eisernen Rundleuchter steckten, der über dem Altar an einer langen Kette herabhing,
         verteilte sich zusammen mit dampfendem Weihrauch im Raum. Abwechselnd begannen die Brüder zu singen, dabei wiederholten sich
         die immer wiederkehrenden lateinischen Texte nach einem speziell abgestimmten Rhythmus. Andächtig lauschte Gero der sonoren
         Stimme seines Nachbarn, die ihn in einen Zustand fast mystischer Ruhe wiegte und ihn allen Gram für einen Moment vergessen
         ließ.
      

      Beim Verlassen der Kapelle ließ Gero den anderen Kameraden den Vortritt.

      Er verweilte einen Augenblick vor einem kleineren Altar, der unmittelbar neben dem Eingangsbereich in das Mauerwerk eingelassen
         war. Mit gebeugtem Haupt bekreuzigte er sich vor einem unscheinbaren Holzkreuz, bei dem man auf eine leidende Jesusfigur verzichtet
         hatte. Ein Vaterunser musste vorab zur Reue gereichen. Sein Ausrutscher in den Mannschaftsräumen verlangte nach Ablass, und
         den konnte Gero nur erwarten, wenn er mindesten einhundertzwanzig Vaterunser betete. Doch dafür hatte er keine Zeit. Obwohl
         ihm der Appetit durch das Gespräch mit d’Our vergangen war, wartete im Refektorium das abendliche Vespermahl, dem er ohne
         Zustimmung seines Komturs nicht fernbleiben durfte.
      

      Sein hitziges Naturell hatte ihm schon so manche Bußnacht auf dem kalten Steinboden in der Kapelle beschert – auf dem Bauch
         liegend, ausgestreckt wie Jesus am Kreuz. Er hatte sich längst damit abgefunden, dass ihn mehr die Kampfbereitschaft eines
         Kriegers durchflutete als die Sanftheit des Mönchs.
      

      |39|Als Templer sollte er im Idealfall beides zu gleichen Teilen miteinander vereinen. Doch allein der kräftige Körperbau und
         seine Größe ließen erahnen, dass ihm das nicht immer gelingen wollte. Die großen Hände und sehnigen Arme schienen für den
         Schwertkampf wie geschaffen und schleuderten den kostbaren Anderthalbhänder, den er von seinem Vater anlässlich des Ritterschlages
         erhalten hatte, jedem Angreifer mit einer Leichtigkeit entgegen, als ob es sich nicht um eine sechs Pfund schwere Waffe, sondern
         um einen morschen Stock handelte.
      

      Begleitet von einem knarrenden Laut, öffnete Gero die kleine Tür zum Hof, wo Johan bereits auf ihn wartete. Allmählich zog
         die Dämmerung herauf, und rundherum entzündeten rührige Knechte die Fackeln und Feuerkörbe.
      

      Von der nahe gelegenen Stadtkirche St. Pierre läuteten die Glocken zur zwölften Stunde des Tages, und aus dem Backhaus drang
         der Duft von ofenwarmem Brot.
      

      Für einen Moment hielt Gero in seinen Schritten inne und packte Johan am Oberarm, damit er stehen blieb. Ein warmes Lächeln
         umspielte die Lippen des flandrischen Templers, als er sich umwandte.
      

      »Danke«, sagte Gero leise.

      »Wofür?« Johan sah ihn überrascht an.

      »Dafür, dass du mich heute bereits zum zweiten Mal vor einer Dummheit bewahrt hast.«

      »Keine Ursache«, erwiderte Johan, dann zeigte er auf das halb geöffnete Hoftor.

      »Schau mal, wer da kommt.«

      Im Lichtschein der brennenden Fackeln beobachtete Gero, wie Struan seinen mächtigen, nachtschwarzen Friesen mit schnellen
         Schritten zu den Stallungen führte. Der schottische Bruder nahm zwei Finger zwischen die Lippen und stieß einen lauten Pfiff
         aus, der mehreren Knappen, die tatenlos herumlungerten, das Signal gab, ihm das Tier abzunehmen und abzuschirren.
      

      Der Abendwind fuhr durch Struans weißen, knielangen Templermantel, und das rote Tatzenkreuz auf seinem Wappenrock leuchtete
         sogar noch in der Dämmerung.
      

      »Da ist Struan«, sagte Johan und nickte zu dem eindrucksvollen Hünen hin.

      |40|Zu gerne hätte Gero gewusst, warum sein schwarzhaariger Freund so spät nach Hause kam und wieso er alleine unterwegs gewesen
         war. Vielleicht kehrte er von einer Außenmission zurück. Struans Kleidung – Kettenhemd, lederne Reithose, darüber sein Schwertgehenk
         und Messergürtel – deuteten darauf hin.
      

      Templer ritten der Regel entsprechend mindestens zu zweit, wenn sie einen Auftrag zu erfüllen hatten. Es sei denn, es handelte
         sich um ein persönliches Anliegen und der Komtur hatte die ausdrückliche Erlaubnis erteilt, dass man die Komturei zu diesem
         Zweck ohne Begleitung verlassen durfte.
      

      Aber was sollte Struan persönlich zu erledigen haben? Seine Verwandten kamen nie zu Besuch, und soweit Gero wusste, hatte
         er keine Freunde, die außerhalb der Komturei wohnten. Krank war er auch nicht. Selbst wenn Gislingham so etwas behauptet hatte.
      

      »Ich will ihn nur kurz begrüßen«, erklärte Gero mit einem entschuldigenden Blick zu Johan, »dann komme ich nach.«

      Mit gesenktem Haupt begab sich Struan zu den Mannschaftsunterkünften. Verwundert stellte sich Gero die Frage, warum der stets
         hungrige Schotte das Läuten zum Abendessen ignorierte.
      

      Gero hatte Struan fast eingeholt, als der Schotte auf das Geräusch der Schritte aufmerksam wurde. Er blieb stehen und drehte
         sich überrascht um. Seine Freude über Geros Erscheinen hielt sich in Grenzen. Das Lächeln war müde und der überkreuzte Handschlag
         nur halbherzig, als sie sich auf die typische Art der Templer begrüßten.
      

      Gero spürte, dass Struan etwas bedrückte, aber er wollte nicht fragen, was es war, bevor der Freund sein Herz nicht aus freien
         Stücken erleichterte.
      

      »Ich habe dich bei dem Einsatz nach Thors vermisst«, bemerkte Gero schlicht. »Hat der Alte dich wieder für eine Sonderaufgabe
         herangezogen?«
      

      Struan zögerte kurz, bevor er antwortete, und wich dabei Geros fragendem Blick aus. »Ich war beim Eremiten oben auf der Feuerkuppe
         und habe mir eine Medizin zubereiten lassen.« Er stockte und rieb sich die Nase, dabei schaute er Gero nicht in die Augen,
         sondern zum Hoftor. »Ich fühle mich schon seit längerem nicht wohl. Der Alte weiß Bescheid.«
      

      |41|»Aha?« Gero stellte sich unwillkürlich die Frage, warum Struan so auffällig darauf bestand, dass der Komtur Bescheid wusste.
         Wenn sie ein Leiden plagte, mussten sie als erstes dem Komtur Meldung machen. Seltsamerweise hatte Struan ihm nie etwas darüber
         erzählt. Bisher erfreute sich der Schotte einer geradezu strotzenden Gesundheit. Und so sehr Gero auch in seiner Erinnerung
         kramte, ihm kam kein einziger Bruder in den Sinn, der jemals die Dienste des Eremiten in Anspruch genommen hätte, ohne sterbenskrank
         gewesen zu sein. Trotz seiner unumstrittenen Heilkunst waren die Methoden des kauzigen Templerveterans eher etwas für siechende
         Greise, denen der Orden bei seinen Kreuzzügen im Outremer das Mark aus den Knochen gesogen hatte und die nun verzweifelt ihren
         letzten Kampf kämpften, um dem Tod auf ihre alten Tage ein weiteres Mal ein Schnippchen zu schlagen.
      

      Ohne es zu wollen, bedachte er seinen Freund mit einem abschätzenden Blick.

      Struan drehte sich wortlos ab, um seinen Weg zur Unterkunft fortzusetzen. Gero hielt ihn am Ärmel seines Kettenhemdes zurück,
         um wenigstens eine halbwegs vernünftige Antwort zu erhalten. Struan riss sich von Gero los.
      

      »Was ist?«, fauchte er unwirsch.

      Gero ließ sich nicht entmutigen. »Der Eremit hat nicht zufällig lange, goldblonde Haare, den Augenaufschlag eines Rehs und
         ist dazu noch die Tochter unseres Weinhändlers?«
      

      Struan erwiderte nichts. Seine Gesichtsfarbe wechselte von hellem Braun zu dunklem Rot.

      »Dacht ich’s mir«, entfuhr es Gero.

      Struan seufzte ergeben und fuhr sich mit seiner großen Hand nervös übers Gesicht, geradeso, als wolle er alle verdächtigen
         Spuren daraus entfernen. Dabei starrte er für einen Moment in den tiefblauen Abendhimmel, als ob dort eine Erklärung für seinen
         Fehltritt zu finden sei.
      

      »Warum vertraust du dich mir nicht an?« Geros Frage hatte einen provozierenden Unterton.

      Struan kniff die Lippen zusammen und schluckte verlegen. »Zweifelst du an unserer Freundschaft, weil ich dir nichts gesagt
         habe?«
      

      |42|»Dummkopf«, tadelte Gero ihn leise. »Meinst du, mir ist nicht aufgefallen, dass da was im Busche ist? Ich habe zufällig mitbekommen,
         wie sie dir das erste Mal schöne Augen gemacht hat. Schon damals drängte sich mir die Frage auf, ob das gut gehen kann.«
      

      Nach Geros Meinung gehörte Struan mit seinen fünfundzwanzig Lenzen nicht zu jener Sorte von Männern, die ohne Sinn und Verstand
         jeder dahergelaufenen Frau verfielen. Es war sicher auch nicht so, dass ihn der Anblick eines hübschen Mädchens völlig unberührt
         ließ, aber bei Amelie Bratac verhielt es sich ein wenig anders. Ihr Vater, der Wein- und Keramikhändler Alphonse Bratac, war
         dem Orden äußerst verbunden, und Amelie half ihm bei der anfallenden Buchführung und Auslieferung seiner Waren. Im Gegensatz
         zu den überwiegend ungebildeten Mädchen ihres Standes war sie des Lesens, Schreibens und Rechnens kundig. Darüber hinaus war
         sie mit einer solch überirdischen Schönheit gesegnet, dass das Einhalten gewisser Ordensregeln leicht zur Tortur werden konnte.
      

      »Und, wirst du mich jetzt verpfeifen?« Struans Stimme, die ohnehin stets den Eindruck erweckte, als hätte sie jemand mit Sand
         geschmirgelt, klang noch rauer als gewöhnlich.
      

      »Wie kannst du so etwas auch nur denken!«, entgegnete Gero entrüstet.

      Struan schluckte hart. Während er Gero mit seinen schwarzen Augen ansah, drückte seine ganze Körperhaltung Unsicherheit, aber
         auch Kummer aus.
      

      »Es wäre allerdings nicht gut, wenn dein Fehltritt in der momentanen Lage ans Licht käme«, fuhr Gero fort. »Die Ordensleitung
         wird wohl kaum erfreut sein, wenn Papst und König sich in ihrer Annahme bestätigt sehen, dass bei den Templern allzu lockere
         Sitten herrschen. Das könnte dich den Mantel kosten.«
      

      Ein unechtes, heiseres Lachen entwich Struans Kehle. »Das ist im Augenblick mein geringstes Problem.«

      Gero rückte näher an ihn heran und legte ihm vertrauensvoll eine Hand auf die mächtige Schulter. »Es gibt nichts, was sich
         nicht regeln ließe.«
      

      »Nicht hier«, zischte Struan und fuhr sich nervös mit den Fingern durch die schwarzen, kurzen Haare. Er blickte dabei nach
         allen Seiten, |43|um sicher zu gehen, dass keine ungebetenen Zeugen in der Nähe lauerten.
      

      Dann machte er kehrt und wandte sich den Waschräumen zu, während Gero ihn unaufgefordert begleitete.

      Um ganz sicher zu gehen, dass sich auch wirklich niemand sonst dort aufhielt, zog Struan den Kopf ein und eilte durch einen
         niedrigen, wenn auch breiten Durchgang. Gero folgte ihm im Lichtkegel einer Pechfackel, die durch ein offenes Fenster von
         draußen herein leuchtete. Gemeinsam ließen sie sich auf dem Rand eines Steinbottichs nieder.
      

      Gero hob seine Brauen zu einer fragenden Miene.

      Struan hatte die Hände in den Schoß gelegt und lenkte sein Augenmerk auf das heruntergebrannte Kaminfeuer. Dann räusperte
         er sich erneut, doch seine Stimme blieb belegt. »Sie erwartet ein Kind.«
      

      Einen Moment später schaute er Gero doch ins Gesicht, dabei hob er entwaffnend die Schultern. Es hatte keinen Sinn, an diesem
         Umstand etwas zu beschönigen oder zurückzuhalten.
      

      Gero riss vor Überraschung die Augen auf. »Ein Kind? Von dir?«

      »Würde ich es sonst erwähnen, du Einfaltspinsel«, erwiderte Struan, dabei sackte er resigniert in sich zusammen.

      »Wie konnte so etwas geschehen?«, fragte Gero, nachdem er seine Fassung wieder erlangt hatte.

      »Wie wohl?«, knurrte Struan. Er kratzte sich verlegen hinterm Ohr und lächelte säuerlich. »Schau sie dir doch an! Sie hat
         den prachtvollsten Hintern, den man sich vorstellen kann und Brüste wie reife Pfirsiche. Und sie hatte keinerlei Scham mir
         all diese Schätze zu offenbaren.«
      

      »Stru, wenn es dich so sehr nach einer Frau verlangt hat, warum bist du nicht zu den Huren in Voigny gegangen? Sie sind diskret,
         und es kostet dich nicht mehr als einen fetten Kapaun, wenn du ihnen eine Stunde beiwohnen möchtest.«
      

      Die Augen des Schotten weiteten sich vor Entrüstung. »Du kannst Amelie Bratac nicht mit irgendwelchen dahergelaufenen Huren
         vergleichen«, stellte er mit Nachdruck klar. »Sie ist eine außergewöhnliche Schönheit, und darüber hinaus bin ich selten so
         einer gescheiten Frau begegnet.«
      

      »So gescheit, dass sie dir hemmungslos den Kopf verdreht hat.« Gero kniff die Lippen zusammen und schenkte seinem Freund einen
         |44|verständnislosen Blick. »Ehrlich gesagt, hatte ich dich für vernünftiger gehalten.«
      

      »Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, ihren weichen Körper zu spüren, ihre sanften Küsse … wie es sich anfühlt, wenn
         sie mich berührt, leicht wie eine Feder … und doch so voller Leidenschaft wie ein tosender Orkan«, rechtfertigte sich Struan
         flüsternd. Sein Blick war abwesend und fixierte ein im Halbdunkel kaum noch auszumachendes, verlassenes Schwalbennest. Dann,
         als würde er aus einem Traum erwachen, wandte er sich seinem besten Freund zu, und eine trotzige Entschlossenheit lag in seiner
         Stimme. »Um bei ihr zu liegen, würde ich alles riskieren, nicht nur meine Ehre.«
      

      »Auch deinen Mantel?«

      »Vielleicht«, antwortete Struan und senkte zerknirscht den Kopf. Gleich darauf hob er ihn wieder, und sein Blick verdüsterte
         sich. »Verdammt, was sollte ich denn machen? Sie wollte mich. Sag mir einen, der einer solchen Frau entwischen kann. Entweder
         ist er nicht normal im Kopf oder ein Sodomit.«
      

      »Oder ein Mönchsritter, der sich an sein Gelübde hält …«, gab Gero vorsichtig zu bedenken.

      Der schottische Bruder erwiderte nichts, sondern nickte nur mit einem tiefen Seufzer.

      »Wie lange geht die Geschichte schon?«

      »Seit April«, antwortete Struan leise. »Kurz bevor wir nach Poitiers aufgebrochen sind, habe ich sie das erste Mal heimlich
         getroffen.«
      

      »Und wie lange ist sie schon guter Hoffnung?«

      »Fünf Monate, nach allem was ich weiß.«

      »Wer rechnet auch schon damit, dass der Samen sogleich eine Frucht hervorbringt?« Gero schüttelte leise lachend den Kopf.

      »Findest du das vielleicht noch lustig?« Struan blickte entrüstet auf und musterte seinen Kameraden verärgert. »Mir ist nicht
         nach Späßen zumute. Seit ich es erfahren habe, zermartere ich mir den Kopf, um eine Lösung zu finden, damit wir zusammen bleiben
         können.« Für einen Moment schimmerten die Augen des Schotten verdächtig. Er schluckte die Tränen hinunter und räusperte sich.
         »Ich habe sie ohne Zweifel entehrt, und wenn mir nichts Brauchbares einfällt, werde nicht nur ich, sondern auch sie und das
         Kind dafür büßen müssen.«
      

      |45|»Und wie soll es jetzt weitergehen?« Geros Frage klang harmlos, aber dahinter verbarg sich eine gewaltige Anspannung. »Willst
         du den Orden verlassen?«
      

      »Wie denn?« Struan schüttelte verzweifelt den Kopf. »Der Großmeister wird mir nicht die Ehre erweisen und meiner Entlassung
         zustimmen. Und mein Vater und unser Clan werden mich vierteilen und meinen Kadaver in alle vier Himmelsrichtungen unserer
         Burg hängen, wenn ich dem Orden den Rücken kehre. Meine Aufnahme bei den Templern geschah aus politischen Gründen. Wenn ich
         fliehe, brauche ich mich zu Hause nicht mehr blicken zu lassen. Wovon sollten wir leben, wenn ich mit Amelie die Flucht ergreife
         und wir – von allen geächtet – keinen Stein finden, unter dem wir uns verkriechen können?«
      

      Für einen Moment hielt er inne und seufzte. »Fin Amor«, sagte er bitter. »Ewige, einzige Liebe. Verdammt.« Wieder schluckte
         er hart und starrte ratlos auf seine riesigen Stiefel.
      

      Gero nickte und sah Struan verständnisvoll an. »Ich habe nie darüber gesprochen, aber im Gegensatz zu dir bin ich schon seit
         sechs Jahren verwitwet.« Dem deutschen Kreuzritter gelang es trotz aller Tapferkeit nicht, den bleiernen Schmerz zu verbergen,
         den er immer noch empfand. »Die Verbindung mit meiner Frau war nicht gerade das, was man gesegnet nennen könnte«, fuhr er
         fort. »Elisabeth und unsere Tochter sind unter der Geburt elendig gestorben. Es war meine Schuld. Mein alter Herr wollte immer,
         dass ich den Templern beitrete. Nun – ich hatte andere Pläne und habe mich für die Liebe entschieden. Ohne die Zustimmung
         meines Vaters und ohne die Aussicht auf ein Erbe.« Gero schluckte, bevor er stockend weiter erzählte. »Mein Vater ist der
         Meinung, ich sei ein Versager. Nicht nur, weil ich die Frau meines Herzens gegen seinen Willen geschwängert und geehelicht
         habe, sondern weil ich die Verantwortung dafür trage, dass er darüber hinaus ein Gelübde brechen musste.«
      

      Struan hob erstaunt seine schwarzen Brauen. »Welches Gelübde?«

      Geros Lippen umspielte ein bitterer Zug. »Meine Frau war die jüdische Pflegetochter meiner Eltern. Mein Vater hat sie im Jahre
         des Herrn 1291 in den letzten Wirren bei der Schlacht um Akko als ungefähr Sechsjährige von den zerschmetterten Leichen ihrer
         Eltern weggeholt und |46|damit vor den einfallenden Mamelucken gerettet. Dabei hat er dem Allmächtigen ein heiliges Versprechen gegeben. Wenn es ihm
         und seinen restlichen Kameraden gelänge, Akko und das Heilige Land lebend zu verlassen, würde er für dieses Kind sorgen und
         später, im rechten Alter von zwölf Jahren, einem Kloster übergeben. Mich wollte er aus dem gleichen Grund zu den Templern
         schicken, sobald ich den Ritterschlag erhalten hatte. Seine Bittgebete haben offensichtlich genützt, denn er und seine Kameraden
         konnten trotz widrigster Umstände aus dem völlig zerstörten Akko entkommen. Und nicht nur das! Sie verhalfen dem damaligen
         Komtur des Tempels von Akko und seinem Gefolge zu einer waghalsigen Flucht – niemand geringerem als unserem jetzigen Großmeister
         Jacques de Molay und seinen verbliebenen Getreuen, zu denen auch unser geschätzter Komtur zählte!«
      

      Struan stieß einen leisen, anerkennenden Pfiff aus. »Alle Achtung! Dann weißt du also recht gut, wie es in mir aussieht.«
         Er sah Gero mit treuem Blick an und entlockte seinem deutschen Bruder dabei unwillkürlich ein leises Lächeln.
      

      »Da magst du Recht haben«, erwiderte Gero. »Mein Eintritt bei den Templern nach dem Tod meiner Frau war denn auch eher eine
         Flucht vor meiner eigenen Trauer und den cholerischen Ausbrüchen meines Vaters als ein Akt der Überzeugung oder des Gehorsams.«
         Gero sah seinen Mitbruder ernst an. »Aber da ist noch etwas anderes, das ich dir sagen muss.«
      

      »Was denn noch?«, knurrte Struan mürrisch. »Schlimmer kann es ja wohl nicht kommen.«

      »Ich fürchte doch. Abgesehen davon, dass unser guter Bruder Guy deine Spur aufgenommen hat und dich beim Kapitel verraten
         will, kann es sein, dass am kommenden Sonntag gar keine Kapitelversammlung mehr stattfindet. Ich hatte heute Nachmittag eine
         Unterredung mit dem Alten.«
      

      »Henri d’Our? Sag nur, er weiß schon von meinem Fehltritt?« Struan fuhr der Schreck in die Glieder.

      »Wenn es so wäre«, antwortete Geron gelassen, »würde er dir keinen Spaten mehr anvertrauen, geschweige denn das Schicksal
         des Ordens.«
      

      Struan sah ihn verständnislos an. »Schicksal des Ordens?«

      »Versprich mir zu schweigen«, flüsterte Gero.

      |47|Struan hob seine dichten Brauen und nickte verblüfft.
      

      In kurzen Zügen berichtete Gero, was d’Our ihm anvertraut hatte, wobei er Struan jedoch nichts über das Haupt der Weisheit
         und den Auftrag in Heisterbach verriet. Dass er trotzdem gegen das Schweigegebot seines Komturs verstieß, ignorierte er geflissentlich.
         Die Lage seines schottischen Freundes erschien ihm nicht weniger aussichtslos als die des Ordens. Daher sah Gero es als einen
         Akt der Gnade an, dass er Struan mit der viel größeren Sorge um ihrer aller Zukunft ein wenig ablenken konnte. Doch der Schotte
         ließ sich nicht beirren.
      

      »Und was soll jetzt aus Amelie und mir werden?« Struan sah ihn fragend an. »Ungeachtet aller anderen Katastrophen, wird das
         Kind in vier Monaten das Licht der Welt erblicken.«
      

      »Bleib ruhig«, riet ihm Gero. »Lass uns abwarten, was morgen geschieht, und danach finden wir eine Lösung.«

      Struan erhob sich und wandte sich seinem deutschen Bruder zu, der ebenfalls aufgestanden war. Er umarmte Gero fest und küsste
         ihn anschließend auf den Mund. »Es tut gut, einen Freund wie dich zu haben«, sagte er rau. »Was auch geschieht, du wirst immer
         ein Teil von mir sein.«
      

      Als Gero wenig später zusammen mit Struan den menschenleeren Hof überquerte, spürte er eine Eiseskälte in sich aufsteigen.
         Gnadenlos breitete sie sich in seinem Gedärm aus, kroch in dämonischer Langsamkeit den Rücken hinauf und bemächtigte sich
         seiner Gedanken. Gleichsam überflutete ihn ein Gefühl, das er am meisten von allen Gefühlen hasste: Angst.
      

      Die tanzenden Schatten im Kreuzgang erschienen ihm auf einmal wie hämisch grinsende Teufel, die ihre ungeteilte Freude über
         Tod und Verdammnis verkündeten.
      

      Struan erging es offenbar nicht viel besser. Stumm folgte er Gero in die Mannschaftsräume. Die Luft war stickig. Draußen hatte
         es sich empfindlich abgekühlt, und um die Kälte nicht ins Innere dringen zu lassen, hatte man die Ziegenlederrollos heruntergelassen
         und die Fenster von außen mit hölzernen Klappen geschlossen.
      

      »Wo wart ihr?«, fragte Johan verblüfft. »Eure Abwesenheit beim Vespermahl ist allen aufgefallen.« Er schaute sich prüfend
         um, doch in dem allgemeinen Durcheinander beachtete ihn niemand. Grinsend |48|zog er unter seinem Wams ein Stück Käse und zwei Brotkanten hervor. »Hier, für euch beide« sagte er und steckte Struan das
         Essen zu.
      

      Der immer hungrige Schotte schien sich indes nicht zu freuen. Gero ignorierte die freundliche Gabe gleichfalls. Er räusperte
         sich nur und straffte seine Schultern.
      

      »Männer, darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten«, rief er im Befehlston, worauf alle bis auf Bruder Guy ihre Beschäftigung
         unterbrachen und ihn anschauten. »Der Komtur hat mir das Kommando für einen Auftrag übertragen. Für sechs von uns bedeutet
         das, dass wir morgen Nachmittag einen Ausritt unternehmen. Dafür sind die folgenden Männer, deren Namen ich gleich aufrufen
         werde, bis auf weiteres von den Stundengebeten befreit.«
      

      Er warf einen prüfenden Blick in die Runde. Vierundzwanzig Augenpaare waren wie gebannt auf ihn gerichtet. Außer einem Husten
         oder einem Räuspern war nichts zu vernehmen. »Also, die Sergeanten können sich entspannt zurücklehnen. Es trifft nur die Ordensritter.«
         Betten knarrten und Decken raschelten, während einige der Männer sich erleichtert zur Ruhe zurückzogen. Gero blickte jeden
         einzelnen seiner Auserwählten an, bevor er deren Namen nannte. »Johan van Elk, dann … Francesco de Salazar, Stephano de Sapin,
         Arnaud de Mirepoix …« Als letzten nannte er Struan MacDhughaill.
      

      In lautem Ton fuhr er fort. »Wir treffen uns unverzüglich zu einer kurzen Besprechung im Scriptorium. Der Rest kann sich zur
         Nachtruhe begeben.«
      

      »Ach … Arnaud«, rief Gero einem drahtigen, dunkelhaarigen Bruder zu, der mit seinem zwar gestutzten, aber struppigen Bart
         eher zu einer Räuberbande gepasst hätte als zu einem Ritterorden. »Sorge dafür, dass die Ausgabe der Waffen morgen Mittag
         ohne Verzögerung vor sich geht und die Listen komplett sind, damit wir keine Zeit mit nachträglichen Schreibarbeiten verschwenden
         müssen. Außer Äxten und Morgensternen nehmen wir zwei Armbrüste mit und ausreichend Bolzen von der schnellen, kurzen Sorte.«
      

      Arnaud nickte. Im alltäglichen Ablauf der Komturei stand er den Sergeanten vor, die für die Lagerung und Ausgabe der Waffen
         verantwortlich waren. Weil er darüber hinaus ausgezeichnet mit der Armbrust umgehen konnte, war es für Gero keine Frage, ihn
         in den Einsatz |49|mit einzubeziehen. Für Arnaud hatte das zur Folge, dass ihm ein nicht geringer Anteil an Verantwortung für die Vorbereitungen
         zufiel. Mit der Geschmeidigkeit einer Katze umrundete er die auf seinem Weg liegenden Betten der übrigen Brüder und begab
         sich lautlos nach draußen.
      

      Die anderen Teilnehmer der Mission, von denen einige schon im Bett gelegen hatten, zogen sich in Windeseile ihren Ordenshabit
         über und schlüpften in ihre weichen, schmucklosen Lederschuhe, die sie innerhalb der Komturei trugen.
      

      Gero wartete, bis der letzte bereit war. Keiner der anderen schien einen Einwand oder eine Frage zu haben.

      Bis auf einen.

      Guy de Gislingham erhob sich von seinem Lager und bedachte Gero mit einem abschätzenden Blick.

      »Ihr werdet Gründe haben, Bruder Gero, warum Ihr auf meine Gefolgschaft bei dem morgigen Ereignis verzichten wollt«, erklärte
         er gereizt. »Aber seid gewiss, dieser Umstand wird Euch nicht zum Vorteil gereichen, darauf könnt Ihr Euch verlassen. Ihr
         dürft getrost damit rechnen, dass ich Eure Abwesenheit zu nutzen weiß.« Guys Miene verriet tiefste Verachtung.
      

      Die meisten Brüder schauten gebannt auf, in gespannter Erwartung, was Gero auf diese Unverschämtheit zu erwidern gedachte.
         Doch Gero hatte beschlossen, den ungeliebten Engländer nicht mit weiterer Aufmerksamkeit zu adeln. Angesichts der Katastrophe,
         die den gesamten Orden heimzusuchen drohte, war das unflätige Benehmen eines einzelnen Ritterbruders so unbedeutsam wie ein
         einzelner Wassertropfen in einer herannahenden Sintflut.
      

      Gero wandte sich an Johan van Elk, der neben ihm stand und genauso verdutzt dreinblickte wie der Rest der Mannschaft. Dann
         gab er das Zeichen zum Aufbruch.
      

      Bruder Guy blieb mit zorniger Miene zurück. Die ausgesuchten Männer folgten Gero indes, und gemeinsam ging man schweigend
         über den Hof in Richtung Hauptgebäude.
      

      Auf dem freien Platz vor dem Scriptorium herrschte ein stetiges, wenn auch unauffälliges Treiben. Im spärlichen Lichtschein
         der Fackeln trugen Knechte und Ordensbrüder Kisten und Säcke aus dem |50|für gewöhnlich um diese Zeit vergitterten und ständig bewachten Magazin heraus und luden sie auf einen in unmittelbarer Nähe
         aufgestellten Planwagen. Fast geräuschlos versahen die Männer ihren Dienst.
      

      Johan gesellte sich zu der kleinen Truppe um Gero und räusperte sich verhalten. Als sein deutscher Bruder ihn ansah, konnte
         er seine Frage nicht zurückhalten.
      

      »Kannst du mir sagen, was hier vor sich geht?«

      »Später. Die Sache ist ziemlich heikel«, flüsterte Gero und setzte eine verschwörerische Miene auf. »Ich werde versuchen,
         Euch soviel wie möglich an Wissen zukommen zu lassen, aber hab’ Verständnis dafür, dass ich nicht alles preisgeben kann.«
      

      Johan nickte wissend und verzichtete auf weitere Fragen. Er konnte sich denken, was in Gero vorging, war er doch selbst oft
         genug als Kommandoführer in Verlegenheit geraten, seine Mitstreiter nur unvollständig in die Gründe für einen Einsatz einweihen
         zu dürfen.
      

      Struan, der hinter Johan her ging, beteiligte sich nicht an dem Gespräch.

      Er war viel zu beschäftigt mit dem Gedanken, was Gero damit gemeint haben könnte, der Orden werde angegriffen, und was diese
         Offenbahrung für einen Einfluss auf sein eigenes weiteres Schicksal haben mochte.
      

      Rasch wurden ein paar Kienspäne im Scriptorium entzündet, und die Männer nahmen Aufstellung zwischen den eng stehenden Pulten.
         In wenigen Zügen erläuterte Gero den Abmarsch in den Wald des Orients, ohne jedoch auf weitere Hintergründe einzugehen.
      

      »Francesco, es ist deine Aufgabe, die Knappen zu unterrichten«, fuhr Gero mit gespielter Gelassenheit fort, »damit sie die
         Pferde rechtzeitig aufzäumen. Der Komtur wünscht, dass die Schlachtrösser gesattelt werden. Zudem wird uns sein Neffe begleiten.
         Matthäus soll sich um die Packpferde kümmern.«
      

      Der Spanier, der als Bannerträger für den Einsatz und die Fortbildung der Knappen verantwortlich war, hob fragend eine Augenbraue.
         Ihm war es bereits seltsam erschienen, dass d’Our ihn ohne weitere Erklärung zu sich gerufen und ihm den Befehl erteilt hatte,
         die Knappen in Begleitung der Sergeanten für den morgigen Abend und die darauf folgende Nacht nach Clairvaux zu entsenden.
         Warum mit Matthäus |51|ausgerechnet einer der jüngsten Knappen und dazu noch der Neffe d’Ours den Einsatzzug der Ritter begleiten würde, war ihm
         ebenso unverständlich. Es kam ihm jedoch nicht in den Sinn, die Entscheidung seines Vorgesetzten offen zu hinterfragen.
      

      »Abmarsch ist nach der Non. Unser Komtur wünscht, dass ein jeder seine Herkunftsnachweise mit sich führt, sobald er die Komturei
         verlässt«, erklärte Gero.
      

      Die Männer diskutierten verhalten, als sie auf den menschenleeren Hof hinaus traten. Es hatte leicht zu nieseln begonnen,
         und die meisten Feuer waren verloschen.
      

      Im Grunde genommen war Gero froh, dass niemand sein Gesicht sehen konnte. Viel länger hätte er es nicht ausgehalten, sich
         zu verstellen. Er verfluchte sein Schweigegelübde – überhaupt ergriff ihn eine elende Sinnlosigkeit, die gefährlicher war
         als jeder Kampf, den er bis heute zu bestehen gehabt hatte. Die Vorstellung, dass der Orden von König Philipps Machtgier überrollt
         werden würde, fuhr ihm wie ein Dolchstich in den Magen, so intensiv, dass ihm ein unbeabsichtigtes Keuchen entwich.
      

      Johan war sogleich an seiner Seite. »Geht es dir nicht gut?« Die Stimme des flandrischen Bruders war voller Sorge. Sie waren
         mitten auf dem dunklen Hof stehen geblieben.
      

      Bis auf Struan, der nun auch stehen blieb und sich besorgt umschaute, waren alle anderen bereits im Schlafsaal verschwunden.

      »Es ist nichts«, murmelte Gero schwer atmend und hielt sich leicht gekrümmt den Bauch. »Hab nur heute noch nichts Vernünftiges
         gegessen.«
      

      »Das kannst du Gisli erzählen, aber nicht mir«, erwiderte Johan unnachgiebig. »Ich habe versprochen, dich nicht zu bedrängen,
         aber ich mache mir inzwischen ernsthafte Sorgen. Dass hier etwas faul ist, sieht selbst einer, der von den Sarazenen in aller
         Gründlichkeit geblendet wurde.«
      

      Gero versuchte sich mühsam aufzurichten. Struan wollte ihm dabei helfen. Doch Gero entzog ihm ungeduldig den Arm. Den Blick
         nach vorn gerichtet, ging er in sichtlich steifer Haltung voran.
      

      Johan warf Struan einen fragenden Blick zu, aber der Schotte hüllte sich in eisernes Schweigen.

      |52|Kurz vor dem Eingang zu den Mannschaftsräumen wandte sich Gero plötzlich um. Er streifte Struan mit einem gequälten Blick
         und nickte dann zu Johan hin.
      

      »Ich werde ihn einweihen, Struan. Sag den anderen, wir kommen gleich nach.«

      »Wie du meinst«, erwiderte der Schotte leise und setzte seinen Weg fort, wie ein geprügelter Hund, der sich nur noch danach
         sehnt, ausgestreckt auf seinem Lager zu liegen und die Augen zu schließen.
      

      Flüsternd setzte Gero seinen deutschen Landsmann über den eigentlichen Hintergrund des Auftrags in Kenntnis.

      Johans Augen weiteten sich vor Verblüffung, dabei stieß er einen leisen Pfiff aus. »Bei allen Heiligen, wer hätte so etwas
         gedacht? Und jetzt?«
      

      »Keine Ahnung«, erwiderte Gero seufzend. »D’Our scheint selbst nicht zu wissen, wie er die Lage einschätzen soll. Niemand
         weiß offenbar, was da auf uns zu rollt.«
      

      »Aber irgendetwas muss an der Sache dran sein. Würde man sonst den gesamtem Inhalt unseres Tresors in den Wald des Orients
         verlagern?«
      

      »Nein, selbstverständlich nicht,« erklärte Gero im Brustton der Überzeugung. »Angeblich kommt der Befehl von ganz oben.«

      »Fragt sich nur, wer oder was oben ist«, bemerkte Johan und drückte damit seine Verwunderung aus, dass der Großmeister Jacques
         de Molay als oberster Dienstherr des Templerordens anscheinend nicht mehr in der Lage war, klare Befehle zu erteilen.
      

      »Wie auch immer«, sagte Gero resigniert. »Wir können nur hoffen. Und beten. Alles andere ist müßig.«

      Gemeinsam erhoben sie sich und gingen in den Mannschaftsraum, wo sich die übrigen Brüder bereits unter lautem Gemurmel auf
         die Nachtruhe vorbereiteten.
      

      Auf seinem Bett sitzend entledigte sich Gero seiner Schuhe und seines weißen Habits. Eine Ordensregel schrieb den Männern
         vor, dass sie in Unterwäsche und bei gedämpftem Licht zu schlafen hatten, damit sie im Falle eines Angriffs unverzüglich einsatzbereit
         waren.
      

      Bevor er seine schmerzenden Glieder auf der weichen Matratze ausstreckte, schlug er die doppelten, graubraunen Decken aus
         gewalkter Wolle zur Seite.
      

      |53|Dann drückte er sich das kleine, mit Daunen gefüllte Keilkissen zurecht, das jedem Bruder zustand, und als er sich die Decken
         überwarf, hatte er das Gefühl, als ob er sich unter einen Schutzschild begab.
      

      Einen Moment später hatte er noch einmal das Bedürfnis, sich aufzurichten und sich die Gesichter der Anwesenden einzuprägen.

      »Hey, Gero, du machst ja eine Miene wie Jesus am Kreuz.« Gianfranco da Silva, ein dunkel gelockter hagerer Sergeant aus der
         Lombardei, stieß ihn von der Seite an und schnitt aufmunternde Grimassen. »Ist dir ein Floh ins Bett gesprungen?«
      

      »Lass mich, ich bin müde, und wir haben morgen einen schweren Tag vor uns«, entgegnete Gero mürrisch.

      »Hey, Breydenbach, ich hab da was, das dich aufmuntern wird«, flüsterte Gianfranco und stieß ihn derb an. Mit einem Grinsen
         hielt ihm der Lombarde ein kleines, aufgefaltetes Pergament unter die Nase. Die überaus präzise Federzeichnung stellte eine
         nackte Frau und einen nackten Mann in einer merkwürdig verschlungen Haltung dar. Beide hatten ihre Köpfe jeweils zwischen
         die Schenkel des anderen gesteckt und befriedigten sich offenbar gegenseitig mit dem Mund.
      

      »Mensch, Gian, pack diesen Schund wieder ein! Hast du das nötig? Ich denk, du bist verheiratet?«, knurrte Gero und wandte
         sich ab. Er rollte sich auf die Seite und zog sich die Decken bis an die Nasenspitze. Nur so ließ sich vermeiden, dass Gianfranco
         weitere, verräterische Spuren von Trauer und Angst in seinem Gesicht erkennen konnte.
      

      »Oh, tut mir leid, dass ich Euch unerlaubt angesprochen habe, Sire«, spöttelte der Lombarde und schüttelte verständnislos
         den Kopf.
      

      Gero schloss die Augen und registrierte erleichtert, wie die Geräusche um ihn herum allmählich gedämpfter wurden, bis schließlich
         nur noch hier und da ein Murmeln oder ein Flüstern zu vernehmen war.
      

      Irgendwann musste er dann doch in einen unruhigen Schlaf gefallen sein, der von einem merkwürdigen Alptraum begleitet wurde.
         Verfolgt von blutrünstigem Gesindel, rannte er um sein Leben. Er hatte Matthäus an der Hand und lief mit ihm quer über eine
         Lichtung, um ihn in Sicherheit zu bringen. Unvermittelt wurden sie von einem merkwürdigen grünblauen Licht umfangen, das ihn
         und den Jungen ins Dunkel riss. Dann erschien ihm eine Frau, schön wie die Jungfrau Maria selbst. Das kastanienfarbene, lange
         Haar und die feinen Gesichtszüge ähnelten |54|in verblüffender Weise seiner geliebten Elisabeth. Sie war tot, dass wusste er, und doch lächelte sie ihn an. So musste es wohl sein, wenn man starb, waren seine letzten Gedanken.
      

      Schweißgebadet kam Gero zu sich. Ein ruppiger Stoß hatte ihn in die Wirklichkeit zurückgeholt.

      »Aufstehen«, raunte Johan van Elk ihm freundschaftlich mahnend zu. »Die Nacht ist vorüber.«

   
		
			
				Über das Buch

				Episode VI

				„Mitten ins Herz“

				Nach der Flucht von Antarados erholen sich Gero und seine Gefährten auf Zypern von den schweren Kämpfen und ihren Verletzungen. Die Vorfälle um den Verlust der Insel werden von den obersten Templerbrüdern zur Geheimsache erklärt und die Überlebenden sollen auf Geheiß der Großmeisters Jacques de Molay nach Franzien zurückkehren um dem Orden dort weiter ihre Dienste zu erweisen. Vor seiner Abreise will Gero Warda noch einmal wiedersehen und macht dabei eine unerwartete Entdeckung.
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